
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Rüſtet zur Landtagswahl!
Trohdem die Arbeiterklaſſe im Augenblick ihre ganze Kraft

zur Abwehr der neuen Militärvorlagen einſetzen muß,
darf die Werbearbeit für die Landtagswahlen nicht
vergeſſen werden. Mit Recht erinnert der Vorwärts, unſer
Zentralorgan in den folgenden Ausführungen an die Bedeu-
tung dieſer Wahl. Er ſagt:

Hat man es in den politiſchen Kämpfen der Jetztzeit irgend
wo erlebt, daß einen Monat vor allgemeinen Neuwahlen
die „Urwahlen“ ſind am 16 Mai noch kaum eine Spur
von einem Wahlkampf, von einer Wahlagitation zu
entdecken iſt? Käme es nur auf die preußiſchen Landtags
wahlen an ſtill und unbewegt läge das Meer des politiſchen
Lebens in dieſem Lande wirtſchaftlichen Hochſtandes und poli
tiſchen Elends da und nur ein leichtes Gekräuſel zeigte ſich auf
ſeiner Oberfläche, angeregt von dem Zephyrhauch der Kandi-
datenaufſtellungen. Nichts von jenem Elan, mit dem ſich die
Flutwelle allgemeiner Wahlen ſonſt über Stadt und Land hin
wälzt, bis in die kleinſten hinterweltleriſchen Dörfer dringend
und bis nach MohrungenPreußiſch Holland und nach Aachen
Düren yolitiſche Erregung, politiſches Denken tragend.

Gäbe es keine anderen Wahlen als die unterm Dreiklaſſen
wahlrecht und trügen die Herrſchenden nicht immer ſonſt genug
neue Erregung in Volk, das ſie ausbeuten, knebeln, ſchmähen,
verfolgen wahrlich, Preußen gliche noch mehr einer großen
Kaſerne, in der die Amtsvorſteher und Wachtmeiſter mit der
Klopfpeitſche jener „alten Leute“ und Stubenälteſten ihr Er
ziehungswerk zum Kadavergehorſam vollbringen; gäbe es da
neben nicht noch das Reichstagswahlrecht wir wären nicht
mehr weit entfernt von dem Heineſchen Nationalzuchthaus und
der gemeinſamen Peitſche als der deutſchen Einheit nach echtem

Gern prunkt die preußiſche Staatsverwaltung mit ihren
derttauſendenHun Beamten und Arbeitern, denen es ſo herr-

lich geht und für die man gar nicht genug Wohlkleben in
Worten äußern kann. Aber die Wahlen werden dieſe Hundert
tauſende wieder lehren, daß ſie nicht nur ihre Arbeitskraft
und ihre Berufstreue dem Staat, ſondern auch ihren Geiſt
und ihr Herz ihren Vorgeſetzten knirſchend opfern müſſen
jenen Vorgeſetzten, über die in letzter Jnſtanz die den Junkern

nehmen oberſten Sachverwalter der Intereſſen des Junkerſene die Miniſter geſetzt ſind, für die ein Zorneswort des

Herrn von Pappenheim im Dreiklaſſenhaus das Ende ihres
E und ihrer Macht zu bedeuten pflegt. Jn vier Wochen
heißt es für die Staatsangeſtellten an den Wahltiſch zu treten,
nicht als freie Bürger, als Angehörige eines freies Volkes,
ſondern es kommandierte Organe des herrſchenden Syſtems,
das ſie m t nur benutzt, um ſeine Eiſenbahnen in Gang, ſeine
Sicherheit aufrecht, ſeine Verwaltung in ungeſtörter Funktion
zu erhalten, ſondern das von ihnen auch die Lieferung eines
den Junkern und Großkapitaliſten willfährigen, zum Vollzug
ihres Willens bereiten Landtags fordert.

Und auf Hunderttauſenden anderer, denen der Staat nicht
einmal als „Arbeitgeber“, ſondern ſtets nur als der Fordernde
gegenübertritt, laſtet der lähmende Druck der Landratsherr
ſchaft, des Agrarier- und Fabrikantenregiments, der ihnen ver
wehrt, ihr beſcheidenes Teil zur Wahl von Abgeordneten, die
ihr Vertrauen haben, beizutragen. Knirſchend aber gehor-

n müſſen unzählige Landarbeiter ihren Gutsinſpektor, ihren
ogt zum Wahlmann wählen, damit er dann wieder dem

Agrarier in den Landtag verhilft, auf daß dem guten, treuen,
braven Landarbeiter das Halseiſen der Geſindeordnung noch
enger geſchnürt und mit der Feſſel des Kontraktbruchgeſetzes
der Widerſtand gegen die patriarchaliſch-abſolutiſtiſche Arbeits
ordnung oſtelbiſcher Güter gebrochen wird. Der Lehrer muß
den Schulfeind, der Freidenkende den Pfaffen, der unter hartem
Kommiß und unter der Schande des Diſziplinarunrechts ſeuf-
zende Unterbeamte ſeinen Quälgeiſt wählen das wird Preu-
ßens innerlich ſo wahre Jahrhundertfeier ſein!

Als würdigſte und kürzeſte Ausdrucksform preußiſcher Kul-
turhöhe werden wieder die Exzellenzen der Wilhelmſtraße und
des Leipziger Platzes mit ihren Portiers an den Wahltiſch
treten, während der dicke Schlächtermeiſter und vielleicht auch
manch potenter Grundſtückſchieber als Wähler erſter Klaſſe das
dreifache Gewicht in die Wagſchale werfen wird suum
duique iſt ja Preußens Wahl und Wappenſpruch.

Wird ſo der Wille des Volkes in den meiſten Wahlkreiſen
von vornherein zur Karikatur verdreht, ſo erwächſt dafür frei
lich umgekehrt den Arbeiterbezirken der Städte und der Groß
induſtrie um ſo mehr die Pflicht, das äußerſte an Energie
aufzubieten, um die politiſche Urkundenfälſchung durch
das Dreiklaſſenwahlrecht nach Möglichkeit wettzumachen und
der dringendſten Notwendigkeit deutſchen innerſtagtlichen
Lebens, der Erkämpfung des freien Wahlrechts die beſte
Vorarbeit zu leiſten durch Entſendung möglichſt vieler ent
ſchloſſener Feinde der Dreiklaſſenſchande in ſeine
Zwingburg. „Das iſt mein Willel“ wird das arbeitende
Preußen in vier Wochen ſo laut wie möglich den Privilegien
rittern zuzuſchreien haben. 4
Wenn man noch vor nicht allzu langer Zeit, wenn man noch
bei den letzten Reichstagswahlen in der F ortſchrittlichen
Volkspartei einen entſchloſſenen Willen zum Kampf gegen
die preußiſche Reaktion wähnen durfte, ſo iſt dieſer Glaube
durch die Herren Linksliberalen ſeither nicht geſtärkt worden.
Iſt ſchon der etwas komiſch anmutende Hurrapatriotismus,
mit dem die Herren Caſſel, Mugdan und Konſorten die „Um-
wertung“ der Erinnerung an die toten Freiheitskämpfer von

1818 für die lebenden Nutznießer der Nichterfüllung der feier-
lichen Reformverſprechungen aus der Zeit von Deutſchlands
tiefſter nationaler Not dienernd und kirchengängeriſch mit-
machen, ein trauriges Zeichen kiberalen Verfalls, ſo fällt das
Wahlbündnis der Fortſchrittler mit den
Nationalliberalen noch viel ſchwerer ins Gewicht.
Mehr noch als in der Reichspolitik haben ſich die National-
liberalen im Preußenparlament längſt zur Staffage der
ſchwarzblauen Machenſchaften herunterentwickelt. Gedeckt durch
den Wall des Dreiklaſſenwahlrechts, das dem größeren Geld
ſack die größere politiſche Macht ſichert, ſind die preußiſchen
Nationalliberalen längſt zur wahren „Mittelpartei“ geworden,
die den Ausgleich zwiſchen der Rechten und der Linken durch
treue Unterordnung unter die Politik jener famoſen Fraktion
ohne Partei, der freikonſervativen Zedlitzſcher und
Kardorffſcher Faktur zu erreichen ſtreben. Scharfmacheriſch
gegen die Arbeiter, hakatiſtiſch gegen Polen und Dänen, Meiſter
in der Demut vor der Junkerregierung, in der Verhimmelung
der Hohenzollern und der junkerlichen Staatskunſt, die das
Bürgertum mit höfiſchen Gnadenbrocken über den Mangel an
Rechten hinwegzutäuſchen verſteht ſo ſind die preußiſchen
Nationalliberalen längſt würdig geworden, ſich mit den Frei-
konſervativen zu verſchmelzen, denen längſt das Herz und die
Subſidien der heimlichen Führer der Nationalliberalen, der
rheiniſchen Jnduſtriekönige gehören. Wohl wollen auch ſie
durch die Beſeitigung der Drittelung in den Urwahlbezirken
auch die letzte Möglichkeit einer Vertretung der induſtriellen
Arbeiterſchaft im Dreiklaſſenhaus beſeitigen und die Klaſſen-
gliederung durch ein Mehrſtimmenwahlrecht der größeren
Geldſäcke „reformieren“ wollen.

Dieſe liberalverlarvten Zedlitzianer zu ſtärken, iſt nun das
Sehnſuchtsziel der Fortſchrittler geworden, ſtimmen ſie doch
auch in der Gegnerſchaft gegen jede das Kapital und die großen
Einkommen ſchärfer erfaſſende. Steuerreform mit ihnen über
ein! Nun denn mögen dieſe Fortfchrittler ſich ihre Mandate
in den ländlichen Kreiſen holen, wo bürgerlicher Oppoſitions
geift in der Wahl nationalliberaler Kandidaten ſchon eine
rühmliche Tat erblickt, in den Städten und großinduſtriellen
Gebieten, wo die erwerbstätigen Maſſen unter dem vereinten
Druck wirtſchaftlicher Ausbeutung und politiſcher Unterdrückung
ſeufzen, wo der Freiſinn überdies in kommunalvolitiſcher
Reaktion ſich der Nationalliberalen würdig erweiſt, hat er ſeine
Zeit verſpielt, und ſoll er gezwungen werden, die Mandate der
Partei des arbeitenden Volkes, des rückſichtsloſen Kampfes
gegen Junker- und Pfaffenherrſchaft zu räumen.

Darum auf, es iſt Zeit zum Kampf gegen die grimmigſten
Haſſer allen Fortſchritts und gegen ſeine lauen Freunde!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 7. April 1913.

Das Recht des Reichstages.
Der Sonnabend, der letzte Sitzungstag vor Beginn der großen

Debatte über die Wehr- und Deckungsvorlage, wurde vom
Reichstage faſt völlig ausgefüllt mit einer Erörterung der
Rechte der deutſchen Volksvertretung. Beim Etat des
Reichstags, der zur Verhandlung ſtand, beantragten die Natio-
nalliberalen eine Abänderung des Diätengeſetzes, die den
Mitgliedern des Reichstags freie Eiſenbahnfahrt für die
ganze Legislaturperiode ſtatt, wie bisher, für die
Seſſion zuſpricht. Der Antrag wurde nahezu einſtimmig an
genommen. Das iſt freilich nicht das erſte Mal, daß der
Reichstag dieſen berechtigten Wunſch ausſpricht, deſſen Er
füllung verhindern würde, daß die langen Vertagungen von
der Regierung mit politiſchen Zwecken verknüpft werden. Man
kann deshalb auch jetzt den Zweifel haben, ob die Regierung
endlich den notwendigen Reſpekt vor den ſelbſtverſtändlichſten
Rechten des Parlaments haben wird.

Jn einer anderen Reſolution verlangten die National-
liberalen, daß die Wahl prüfungen dem Reichstag ent-
zogen und einem „unabhängigen Gerichtshof über
geben werden, den ſich der Herr Profeſſor v. Calker in ſeiner
Beg. indung des Antrags als einen beſonderen Senat eines
Reichsverwaltungsgerichts, beſtehend aus Richtern und Abge-
ordneten vorftellt. Der Antragſteller wies namentlich darauf
hin, daß die Wahlprüfungen im Reichstage vielfach lediglich
zu einer Frage der Macht, nicht des Rechts, geworden ſind.
Unſere Redner, die Genoſſen Stücklen und Richard Fiſcher,
nahmen von dieſem Eingeſtändnis deutlich Akt, ſie wandten ſich
indeſſen gegen die Zumutung, der Reichstag ſoll ein Recht auf
geben zugunſten von Richtern, in deren Unabhängigkeit er
keineswegs Vertrauen haben könne. Für den Antrag ſprach
nur Herr Dr. Arendt, während die Fortſchrittler ſeine Vor
prüfung durch die Geſchäftsordnungskommiſſion vorſchlugen.
Dieſer Vorſchlag wurde auch mit unſeren Stimmen ange
nommen.
Zum. Schluß der Sitzung wurde aus dem Etat des Reichs
ſchatzamts das Kapitel über die Veteranenbeihilfen er
örtert. Auf Drängen des Reichstags ſoll endlich wenigſtens
eine geringe Erhöhung der bisher ar lächerlichen Bezüge der
Kriegsteilnehmer erfolgen. Der Nationalliberale Pring von
SchönaichCarolath trat für ein Minimum von 150 Mark ein,
das ſelbſtverſtändlich auch nicht entfernt der elementaren An
ſtandspflicht des Reichs genügen kann. Genoſſe Schöpflin
unterſtrich gerade dieſen Geſichtspunkt und ſtellte die Behand
lung der Veteranen in Gegenſatz zu der Redſeligkeit der
Jubiläumsfeierlichkeiten und der Freigebigkeit der Militärvor

glückliche Abwicklung der Zeppelinla be e.

lage. Die Debatte die vertagt worden iſt, wird erſt ſpäter
fortgeſetzt werden, wenn die großen Militär- und Steuer
debatten der nächſten Zeit vorüber ſind.

Eine „verbrecheriſche Torheit“.
Die Frankfurter Zeitung kommt in ihrer Ausgabe vom Sonn

abend abend auf ihre Anregung zur Einberufung einer inter
nationalen Abrüſtungskonferenz zurück. Sie unterſucht die
Rüſtungsaufwendungen der europäiſchen Großmächte, wobei
ſie zu dem Ergebnis kommt, daß Deutſchland jährlich faſt vier
Milliarden Mark, alſo ſoviel wie die ganze franzöſiſche Kriegs
entſchädigung, aufwendet. Hier ſei die Laſt nicht eingerechnet,
die dadurch entſteht, daß Jahr für Jahr jetzt 668 000 Mann, und
zwar gerade Menſchen im kräftigſten und leiſtungsfähigſten
Alter, ihrer Erwerbstätigkeit und damit der nationalen Pro-
duktion entzogen werden.

Nach einer Berechnung der Ausgaben für Heer und Marine
in Deutſchland führt das Blatt weiter aus: „Wären die
Rüſtungsausgaben nicht, ſo könnte das Reich die geſamte
Arbeiterverſicherung auf ſeine Kappe nehmen und zu-
gleich die Leiſtungen der Verſicherung verdoppeln. Das ſeien
nur ein paar Beiſpiele für viele; ſie mögen auch denen zu
denken geben, die ſich über die furchtbare Laſt der Rüſtungen
mit dem Hinweis auf den erzieheriſchen Wert des Militär-
dienſtes und auf ſeinen kürperlichen und moraliſchen Nutzen
für alle durch das Heer Gegangene tröſten. Wie ganz anderes
könnten wir erreichen, wenn wir durch eine internationale
Rüſtungsbeſchränkung in die Lage kämen, auch nur einen Teil
der Militärausgaben wirklich für Volkserziehung und Volks
wohlfahrt aufwenden zu können. Die Theorie, daß die
Milliarden nicht wirtſchaftlich nutzlos ausgegeben würden, ſon
dern ein ſtark befruchtender Strom feien, der aus den Quellen
des Rüſtungsetats über Jnduſtrie und Landwirtſchaft, über
die Arbeiter und die ganze Volkswirtſchaft ſich ergieße, lehnt
das Blatt ab. Nur einzelne hätten den Nutzen. Was wäre
Krupp ohne dieſe Kundſchaft? Aber was einzelne gewinnen,
verlieren alle anderen. Die Rüſtungen ſind die Unfallverſiche
rungsprämie der Nationen, und alle müſſen ſich dieſer Ver
ſicherungsprämie Jahr für Jahr unterziehen, bis der Tag
kommt, an dem alle fich darüber klar werden, daß ſie einer
verbrecheriſchen Torheit nachjagen. Für dieſe Klar-
heit aber ſollte die Menſchheit allmählich reif werden, denn
alle ſpüren die Folgen. Deutſchland und England mit ihrer
intenſiv vorwärts ſtrebenden Wirtſchaft ſeufzen vor allem
unter dem Mangel an Kapital; Frankreich, das jetzt gar zur
dreijährigen Dienſtzeit zurückkehrt, vor allem unter dem Mangel
an Menſchen. Aber das Kulturdefizit, das Defizit an Glück
und wahren Menſchenwerten iſt für alle das gleiche.“

Solche warnenden Töne hat die ſozialdemokratiſche Preſſe
ſchon oft angeſchlagen, doch erfolglos. Auch die treffenden
Worte der Frankfurter Zeitung werden in den Wind ge
ſchlagen ſein, ſo lange ſich nicht die Mehrheit des deutſchen
Volkes ganz energiſch gegen den Rüſtungswahnſinn wendet.

„Raus mit der Schweinerei!“
So ſprechen in Preußen die vornehmſten Kreiſe der kaiſer

lichen Flügeladjutanten, wenn es ſich um Leute handelt, die
ihnen nicht paſſen. Vor einiger Zeit hat ſich ein Vorfall abge
ſpielt, über den die liberale Preſſe geradezu empört tat. Der
kaiferliche Flügeladjutant Frh. v. Senden hat, als in Berlin
am 30. Oktober v. J. infolge eines Eiſenbahnunglücks mehrere
Paſſagiere der dritten Klaſſe in die erſte verwieſen wur
den, ſich gegen dieſe Maßnahme der Eiſenbahnbehörde recht
energiſch verwahrt und, als ihm dann auf dem Bahnhof
Friedrichſtraße ein Gefreiter ein Paket aushändigen wollte,
dieſen mit den Worten zurechtgewieſen: „Warten Sie damit,
bis die Schweinerei hier raus iſt Als ſich darauf
einer der Paſſagiere, der Kaufmann Sternberg aus Charlotten
burg, ſolche Redensarten verbat, ließ ihn Freiherr v. Senden
kurzerhand aus dem Abteil entfernen. Auf die Beſchwerde des
Herrn Sternberg beim Kommandantur und Gouvernements-
gericht entſchieden beide, daß Freiherr v. Senden gar nicht nach
ſeiner Ausſage ſeine Mitreiſenden mit dem Worte „Schweinerei“
gemeint habe, ſondern nur „den Wirrwarr im Bahnverkehr“

jedenfalls eine wirklich vornehme Bezeichnung königlich
preußiſcher Eiſenbahnzuftände. Herr Sternberg wurde alſo
abgewieſfen, worauf die Berliner Freiſinnspreſſe ein fürchter
liches Lamento losließ. Daß dieſe ſelbe Preſſe aber täglich
die Verherrlichung des Hofes, der Hofſchranzen und des
Offizierkorps betreibt und ſo ihr gerüttelt Teil Schuld an
dem „Selbſtbewußtſein“ jener Kreiſe trägt, kommt ihr kaum
in den Sinn.

Nun hat aber die Militärbehörde doch noch eine Antwort
auf die „Schweinerei“Beſchwerde erteilt. Der Flügeladjutant
iſt nämlich befördert worden, und zwar zum Komman
deur der 4. Garde-Kavallerie-Brigade. Nun ſieht wohl auch
das deutſche „Bürgertum“, was es an ſeiner militäriſchen
„Kultur“ hat. Der ganze Vorfall und ſeine Erledigung iſt der
trefflichſte Anſchauungsunterricht über das ital: Militaris
mus und Zivilpak, Herren und Untertanen, Gewalthaber und
Volk.

Das Pech des Zeppelin ein Segen für zwei Nationen.

Madame La e konnte nicht beſſer edas Haupt der Frau Germania ſammeln, als durch dieeng i Lunevill Das



in Franzoſenhetze ſchwelgten. Hoffentlich tritt hier nun eine
Wendung zum Beſſeron ein.

Der hochpatriotiſche Scherlſche Lokalanzeiger ſagt in ſeiner
Wochenumſchau:

Glücklicherweiſe war der Zwiſchenfall, kaum, daß er ent
ſtanden, auch ſchon wieder beigelegt, ſo daß die allgemeine
Erregung ſich gar nicht erſt zu gefahrdrohender Höhe ſteigern
konnte. Die verantwortlichen Stellen in Frankreich taten,
was in ihren Kräften ſtand, um den bedenklichen Zündſtoff,
der ſich da dicht an der deutſchen Grenze entwickeln wollte,
raſch unſchädlich zu machen. Sie beeilten ſich, alle die
ſchlimmen Erwartungen Lügen zu ſtrafen, die vielen Deut
ſchen ſchon das Herz abdrückten Man wird aus dem
Geſchehenen vielleicht auch die Lehre entnehmen können, daß
es nicht immer gut iſt, ſeinem Nachbarn, ſo lange man mit
ihm in Frieden lebt, gleich alle möglichen Schandtaten zuzu
trauen. Die Franzoſen haben, obwohl noch keine anerkann-
ten Völkerrechtsregeln für den vorliegenden Fall exiſtieren,
ihn vollkommen loyal erledigt

Weiter erfährt das Blatt, daß der deutſche Botſchafter in
Paris, Freiherr von Schoen, im Auftrage der Reichsregierung
dem franzöſiſchen Miniſter Pichon das nachſtehende Schreiben
überſandt hat:

Mein lieber Miniſter! Die kaiſerliche Regierung, der ich
die von der Regierung der Republik gelegentlich der unfrei-
willigen Landung eines deutſchen Lenkballons zu Luneville
getroffenen Maßnahmen umgehend zur Kenntnis brachte,
hat mich beauftragt, der Regierung der Republik ihren
wärmſten Dank für die Art der Erledigung dieſes be-
dauerlichen Zwiſchenfalles auszudrücken, welcher die kaiſer-
liche Regierung die höchſte Wertſchätzung zollt. Es
gereicht mir zum Vergnügen, dieſen Auftrag bei Ew. Exellenz
zu erfüllen, und ich bitte ſie, mein lieber Miniſter, bei dieſem
neuen Anlaſſe die Verſicherung meiner größten Hochachtung

zu genehmigen. gez. von Schoen.
Zugleich hat die deutſche Regierung, wie der Lokalanzeiger

berichtet, auch durch den franzöſiſchen Botſchafter in Berlin
Cambon der franzöſiſchen Regierung für die Eourtoiſie, mit
der die Beſatzung des Luftſchiffes aufgenommen wurde, ſowie
für das Entgegenkommen danken laſſen, mit welchem dem
Luftſchiffe die Rückkehr ermöglicht wurde.

Offenbar wird der Fall von Luneville zur Annäherung
beider Länder ſehr viel beitragen. Aber wenn die Rüſtungs-
fanatiker den „Erbfeind“ nicht mehr als Popanz ins Feld
führen können, dann werden es die Balkanländer ſein müſſen.

Eine Jlluſion der Chauviniſten.
Aus London wird dem V. geſchrieben:
Eine der wichtigſten Waffen der Chauviniſten im engliſch

deutſchen Rüſtungswettſtreit iſt die von den Hetz-
apoſteln hüben wie drüben ſorgfältig gepflegte Jlluſion, daß
der Gegner über kurz oder lang ohnmächtig zuſammenbrechen
muß, wenn man nur die eigenen Rüſtungen genügend hoch an-
häuft. Daß den Rufern in dieſem unſeligen Streit die Hin-
fälligkeit dieſes Arguments nicht bekannt iſt, iſt kaum anzu
nehmen. Aber die Jlluſion iſt ihnen zu wertvoll, als daß ſie ſie
aufgeben könnten. Daher verſuchen ſie mit allen möglichen
falſchen Angaben, das Volk über die Widerſtandsfähigkeit des
Gegners zu täuſchen. Die Hetzer in England erblicken das Heil
des Vaterlandes in einem rieſigen Ausbau der Flotte, der die
deutſche Regierung ein für allemal von der Ausſichtsloſigkeit
ihres Unternehmens überzeugen würde. Und um dieſen Vor-
ſchlag zu begründen, ſchildern ſie die finanzielle Lage des deut
ſchen Volkes in den traurigſten Farben. Es iſt ſpaßig, was
man im allgemeinen darüber in engliſchen chauviniſtiſchen Zeit-
ſchriften lieſt. Vierzehnjährige Schulbuben verſtehen mehr von
der ökonomiſchen Struktur und Lage des Deutſchen Reiches
als dieſe Leute, die ſich als die Lehrer des Volkes aufſpielen.
Nach ihren Darſtellungen iſt das deutſche Volk ein armer
Tölpel, der von der Gnade ſeiner Gläubiger lebt. Die Tat-
ſache, daß bisher noch immer die Rüſtungsvermehrungen in dem
einen Lande in dem anderen Lande nachgeahmt worden ſind,

macht auf ſie keinen Eindrug. Auf Koſten der Kultur und des
Wohlſtandes der Maſſen laſſen ſich hüben wie drüben noch
immer mehr Millionen für die Barbarei aufbringen. Für die
praktiſche Politik iſt die einzige Grenze in dieſem Entwick
lungsgange der Widerſtand des Volkes, der ſich wirkſam darin
offenbart, daß er die Regierung, die das Land auspowert, zum
Teufel jagt.

Weniger leicht als ihre engliſchen Spielgenoſſen haben es
die deutſchen Flottenſchwärmer. Die Ausſicht, den „Bankier
der Welt“ ſchachmatt zu ſetzen, wird in Deutſchland auch den
Unverſtändigſten nicht verlocken. Man bedient ſich daher
eifrigſt des Arguments, daß über kurz oder lang der Ausbau
der engliſchen Flotte aus Mangel an Mannſchaften zum Still
ſtand kommen muß und begründet die Anſicht meiſt mit den
Klagen der engliſchen Flottenſchwärmer, die nicht allein nie
genug Schiffe, ſordern auch nie genug Matroſen haben können.
Aber erſt am Montag noch erwiderte der engliſche Marine
miniſter im Unterhauſe dem Lord Charles Beresford, daß die
Zahl der Mannſchaften für die Bedienung der Flotte vollauf
genüge und daß auch für die Zukunft keine Gefahr beſtehe,
daß man nicht genug Matrofen finden könne. Er ſagt unter
anderem: „Kein Glaube hat in den chauviniſtiſchen Gemütern
im Auslande tiefere Wurzel gefaßt als der, daß wir auf dieſen
Jnſeln, obwohl wir Schiffe bauen können, nicht imſtande ſein
werden, ſie zu bemannen, oder daß das Volk in dieſem Lande
nie in eigener Perſon die Beſchwerden auf ſich nehmen oder die
Opfer bringen wird, die zur Wahrung unſerer nationalen
Sicherheit notwendig ſind. Das iſt eine der törichteſten und
verderblichſten Täuſchungen, die man hegen kann. Es gibt kein
Opfer, deſſen Notwendigkeit ſich beweiſen läßt, daß das Volk
dieſer Jnſeln nicht bringen würde, um ſeine nationale Exiſtenz
oder ſeine nationale Sicherheit zu bewahren. Es gibt keine
Maßregel, die eine britiſche Regierung nicht für dieſen höchſten
Zweck ergreifen würde, wenn man beweiſen kann, daß ſie not
wendig iſt. Aber die Notwendigkeit muß bewieſen werden. Das
iſt eine Formalität, die man nicht überſehen darf.“

Die Worte Churchills beweiſen, daß eine britiſche Regierung
im Notfalle nicht davor zurückſchrecken würde, die alte Zwangs
rekrutierung wieder einzuführen, was einem Mangel an Ma
troſen in Anbetracht der Größe der engliſchen Handelsflotte
bald abhelfen würde. Aber die Regierung braucht an derartige
Maßregeln gar nicht zu denken. Jn England tritt ein junger
Mann meiſt in die Kriegsmarine ein aus demſelben Grunde,
aus dem einer Schloſſer oder Bäcker wird. Matroſe zu ſein, iſt
ſein Lebensberuf. Der Lohn eines Matroſen iſt ungefähr ſo
hoch wie der eines ungelernten Arbeiters; er kann ſich eben da
mit durchſchlagen. Der Lohn eines Unteroffiziers entſpricht
etwa dem eines qualifizierten Arbeiters. Wer je mit engliſchen
Matroſen verkehrt hat, weiß, daß bei ihnen wie bei allen Ar-
beitern die Frage eine große Rolle ſpielt: Wie kann ich meine
Lage verbeſſern? Hat er Ausſicht auf eine gute Stellung, ſo
verläßt er die Marine am Ende ſeiner Dienſtperiode oder kauft
ſich frei. Die engliſche Admiralität muß daher immer ein Auge
auf den Arbeitsmarkt haben und die Mannſchaften zu befrie-
digen ſuchen. Sollte ſich ein Mangel an Rekruten einſtellen, ſo
muß ſie den Dienſt in der Marine anziehender geſtalten oder
mehr Lohn zahlen. Erſt kürzlich hat ſie die Löhne der Mann-
ſchaften und Unteroffiziere um einige Pence den Tag aufge-
beſſert. Jn der Oeffentlichkeit wurde dies als ein Akt der Dank-
barkeit dargeſtellt, den das Vaterland ſeinen Verteidigern
ſchulde. Die proſaiſche Wirklichkeit iſt, daß dieſe Lohnerhöhung
das Reſultat einer intenſiven Agitation unter den Mannſchaf
ten war, die ſich in zahlreichen Petitionen Ausdruck verſchaffte.
Es heißt, daß die Beſſerſtellung der Matroſen die Rekrutierung
für die Marine ſchon ſehr günſtig beeinflußt hat. Die deutſchen
Flottenſchwärmer können verſichert ſein, daß ihre Anſichten
über die Bemannungsſchwierigkeit der engliſchen Marine eitle
Träume ſind. Solange England ſeinen Matroſen und Unter-
offizieren die Lebenshaltung ſeiner Arbeiterklaſſe garantieren
kann, wird es immer genügend Kräfte aus dem ſtets überfüllten
Arbeitsmarkt der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung anwerben
können.

Dieſelben Jlluſionen, die das Anſchwellen der Kriegsflotten
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mikitarismus. Jn England iſt man der nicht unbegrün
deten Anſicht, daß die neuen rieſigen Ausgaben für den Luft
militarismus in Deutſchland vornehmlich den Zweck haben,
England auf dieſem Gebiete einen großen er der
gewinnen. Sollten die deutſchen Luftmilitariſten wir der
Anſicht ſein, daß ſich dieſes Ziel erreichen läßt? Als die

erſten Worte der Engliſchen Chauviniſten: Wir müſſen auf dieſe
deutſche Herausforderung eine Antwort geben. Glaubt jemand,

dieſe Antwort werde ausbleiben Oder ſollte man ſich wirklich
einbilden, daß engliſche Erfindung und Tatkraft auf dem Ge
biete der Luftſchiffahrt verſagen werde? Am Ende des vorigen
Jahrhunderts ſtand es um die engliſche Automobilinduſtrie in
folge der damals noch beſtehenden veralteten Geſetzgebung ſehr
ſchlecht. Wie ſchnell hat nicht die engliſche Automobilinduſtrie
die deutſche und franzöſiſche eingeholt, die damals einen ſo
großen Vorſprung hatten! Wo iſt heute die Erfindung oder
Entdeckung, die auch nur auf kurze Zeit von irgendeinem Lande
monopoliſiert werden könnte? Die Luftſchiffahrt iſt kein deut
ſches Monopol. Und doch ſcheint dieſe Jlluſion die Gemüter der
Leute zu beherrſchen, die die ſchwer erworbenen Groſchen des
Volkes wie ſchillernde Seifenblaſen in die Luft ſteigen laſſen.

Deutſches Reich.
Die Rüſtungs und Deckungsvorlagen werden am heutigen

Montage im Reichstage durch den Reichskanzler einge-
Es wird angenommen, daß die erſte Leſung die ganze

Woche in Anſpruch nimmt. Der Reichskanzler wird die Vor
lagen durch die „allgemeine politiſche Lage“ begründen, und
dann wird der Kriegsminiſter die militär-techniſche Seite er
örtern. Als dritter ſoll Schatzſekretär Kühn zum Worte kom
men. Zur Debatte über die Vorlagen wird es daher am Mon-
tage wohl noch nicht kommen. Als erſter Redner aus dem
Hauſe kommt Genoſſe Hagaſe zu Worte.

Keine Reſerveübungen während der Landtagswahlen.
Der preußiſche Kriegsminiſter hat angeordnet, daß die
Uebungen des Beurlaubtenſtandes, die in der Zeit vom
16. Mai bis 3. Juni ſtattfinden ſollten, auf die Zeit nach dem
4. Juni verlegt werden.

Auch der Juſtizminiſter hat folgende Verfügung erlaſſen:
„Bei den bevorſtehenden Wahlen zum Hauſe der Abgeord

neten iſt den Juſtizbeamten die Ausübung des Wahlrechts
überall nach Möglichkeit zu erleichtern. Zu dieſem Zwecke iſt
nach Bedürfnis an den Wahltagen der Dienſt entſprechend zu
regeln. Die Tage der Urwahlen ſind von n und
Terminen, zu denen Rechtsanwälte, Parteien, Beſchuldigte,
Zeugen oder Sachverſtändige zu erſcheinen haben, ſoweit irgend
tunlich, freizuhalten. Soweit in einzelnen Bezirken beſondere
engere Wahlen oder Nachwahlen ſtattfinden, gelten dieſe Be
ſtimmungen auch für deren Tage.“

Noch ein kolonialer „Zuwachs“? Die Kolonialbank in
Berlin hat in ihrem ſoeben erſchienenen Geſchäftsbericht für
1912 folgende Stelle:

Die Vorausſetzung für eine gedeihliche Weiterentwicklung
der Kolonien und ihrer Werte iſt die politiſche und wirtſchaft
liche Entſpannung in Europa. Dann wird ſich ein vermehr-
tes Jntereſſe für unſere Kolonien bemerkbar machen, und die
Möglichkeit eines kolonialen Zuwachſes
ſcheint uns dann gegeben. Verhandlungen nach
dieſer Richtung hin ſchweben.

Warum wird von kompetenter Seite nicht über ſolche Ver
handlungen berichtet? Man ſieht hieran wieder, wie hinter
den Kuliſſen gearbeitet wird.

Wie der Deutſche „koloniſiert“, davon zeugt folgende Mel
dung: Das Obergericht in Windhuk mußte den deutſchſüd-
weſtafrikaniſchen Farmer Cramer wegen Mißhandlung Einge-
r vier Monaten Gefängnis und 2760 Mk. Geldſtrafe
verurteilen.

Der Geſetzentwurf über die Konkurrenzklauſel liegt noch
der Kommiſſion des Reichstages vor. Jn zahlreichen Orten
haben daher Verſammlungen des Zentralverbandes der Hand
lungsgehilfen ſtattgefunden, die an den Reichstag die Bitte
gerichtet haben, die Beratung des Entwurfs zu beſchleu
nigen. Das Geſuch wird wie folgt begründet:- t

„Es handelt ſich hier für viele Handlungsgehilfen um eine
Angelegenheit von großer wirtſchaftlicher Bedeutung. Sie
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Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

„Jch hab' dich überraſcht, ich hab' dich überraſcht,“ lachte
Laura. „Jſt es nicht prachtvoll?“ Sie drehte ſich mit erhobenen
Armen vor ihm herum. „Jſt es nicht herrlich? Erinnerſt du
dich der Bernhardt und jener Szene in Kaiſer Juſtinians
Loge im Amphitheater? Nun ſage, ob deine Frau nicht ſchön
iſt Jch bin es, nicht wahr?“ rief ſie herausfordernd mit er-
hobenem Kopf. „Sag es, ſag es.“

„Nein, ſo ein Mädel!“ Mit offenem Munde ſtarrte Jadwin
ſie an, „ſich ſo herauszuputzen

„Sag, daß ich ſchön bin!“ rief Laura gebieteriſch.
„Das wollt ich wohl meinen,“ gab er zurück.
„Die ſchönſte Frau, die du je geſehen haſt?“ rief ſie, ſeine

Antwort herausfordernd; ſogleich aber fügte ſie hinzu: „Und
wenn ich wirklich ſo gewöhnlich wie ein Küchenmädchen ausſähe,
ſo müßteſt du doch glauben, daß das nicht der Fall iſt. Jch
möchte lieber häßlich ſein und von dir für ſchön gehalten wer-
den, als das herrlichſte Weib der Welt ſein und dir mißfallen.
a mir, bin ich nicht die ſchönſte Frau, die du je geſehen

aſt?“
„Die ſchönſte, die ich je geſehen habe,“ wiederholte er feurig.

„Aber Herr des Himmels, was wirſt du nächſtens noch an-
ſtellen? Wie biſt du nur darauf verfallen, dich in dieſen Auf-
putz zu ſtecken?“

„Oh, ich weiß nicht. Es war ſo eine Jdee von mir. Du
hatteſt mich ſchon in allen meinen Kleidern geſehen, und da
ließ ich das hier heute früh holen, gleich nachdem du fort-
gefahren warſt. Curtis, hätteſt du's nicht verſtanden, meine
Liebe ſo zu gewinnen, daß ich deine Frau wurde, dann wäre
Laura Dearborn eine große Schauſpielerin geworden. Das
fühl' ich bis in meine Fingerſpitzen. Ahl“ rief ſie plötzlich aus
und warf den Kopf zurück, ſo daß die Hängezieraten an ihrer
Krone von neuem klirrten, „ich wäre großartig geweſen. Du
glaubſt es nicht. Hör mal zu. Das iſt Athalig, du weißt, die
Königin im Alten Teſtament.“

„Halt!“ wandte er ein. „Jch dachte, du wäreſt dieſe Perſon,
die Theodoral“

„Jch weiß aber das tut nichts. Jch bin alles, was ich ſein
will. Setz dich und hör zu. Es iſt aus Racines Athalia, und
die böſe Königin hat den ſchrecklichen Traum von ihrer Mutter
el arhabt. Es iſt franzöſiſch, aber du wirſt mich ver-
tehen.“

Laura nahm in der Mitte des Zimmers, wo ſie gerade ſtand,
die Bühnenpoſe an und begann:

„Son ombre Vers mon lit a paru se baiser
Et moi, je lui tendais les mains pour l'embrasser;
Maie, je n'ai plus treuvé qu'un horrible mélange
D'os et de chairs meurtris et trainés dans la fange,
Des lambeaux pleins de sang, et des membres affreux
Que les chiens dévorants so disputaient entre eux.“

„Großer Gott!“ rief Jadwin, der, obgleich er die Worte nicht

verſtand, gegen ſeinen Willen von der Leidenſchaft und Glut
ihres Vortrages hingeriſſen wurde.

Laura klatſchte in die Hände.
e was Abner ſagt,“ rief ſie, „genau ſeine Worte.“
„Abner?“

t n dem Stück. Jch wußte, daß ich dich das fühlen laſſen
önnte.“

„Ja, ja,“ murmelte ihr Mann kopfſchüttelnd und noch immer
einigermaßen verblüfft. „Ja, eine merkwürdige Frau hab' ich
mir genommen.“

„Wenn du dir deſſen bewußt geworden biſt,“ entgegnete
Laura, „ſo haſt du gerade angefangen, mich zu verſtehen.“

Nie hatte er ſie fröhlicher geſehen ſie war von einer geradezu
erſtaunlichen Lebhaftigkeit.

„Jch wünſchte!“ rief ſie auf einmal, „ich wünſchte, ich hätte
mich als Carmen angezogen, dann würde ich dir vorgetanzt
haben. Oh, und du hätteſt die Muſik dazu auf der Orgelſpielen können. Jch hab' das Koſtüm oben. Warte! 86
will's, ich will's! Bleib ſitzen, wo du biſt nein, mach den
Spielapparat zurecht, während ich fort bin. Oh, ſei froh mit
mir heute abend!“ rief ſie und umſchlang ihn mit ihren Armen.
„Das iſt mein Abend, nicht wahr? Und ich darf ſo töricht ſein,
wie ich nur will

Sie lief aus dem Zimmer, um in unglaublich kurzer Zeit
als Bizets Zigarettenmädchen, eine rote Roſe in ihrem ſchwar-
zen Haar und Kaſtagnetten an den Fingern, wieder zurück-
zukehren.

Jadwin begann den Bolero.
„Kannſt du mich tanzen ſehen und gleichzeitig ſpielen
„Ja, ja. Fang nur an. Woher weißt du denn was von

'nem ſpaniſchen Tanze?“
„Das hab' ich ſchon vor langer Zeit gelernt.

kann ich alles und jedes, was ich nur will.
ſchnell

Sie tanzte, als ob ſie nie ermüden könnte, und mit derſelben
Leidenſchaft, die ſie beim Sprechen der Verſe aus Athalie ge-
zeigt hatte. Jhr gelber Rock war wie eine züngelnde, vom
Fußboden emporlodernde Flamme, und ihr ganzer Körper er
innerte in ſeiner wilden, leidenſchaftlichen Bewegung an eine
zu wabernder Lohe entfachte Feuersglut. Die Kaſtagnetten
praſſelten und kniſterten wie die aus einer Feuersbrunſt ſtie
benden Funken, und die ſchwarze Mantille glich einer wirbeln
den Rauchwolke. Laura war die verkörperte Flamme, unbe
rechenbar und aufrühreriſch, unſtet und blendend.

Plötzlich warf ſie die Kaſtagnetten weit von ſich und ließ ſich
lachend und außer Atem auf den Diwan fallen.

„So!“ rief ſie, „nun iſt mir beſſer! Das mußte heraus!
Komm zu mir und ſetz dich neben mich. Jetzt wirſt du mir
vielleicht zugeben, daß ich auch tanzen kann.“

„Ja, das kannſt du,“ antwortete Jadwin, während ſie ihm
zwiſchen den Kiſſen Platz machte. „Es war großartig. Aber
trotzdem, liebe Alte, ich möchte doch nicht ich möchte nicht

„Was möchteſt du nicht
„Nun, daß du ſo was zu oft treibſt. Es hat etwas über-

mäßig Erregtes an ſich ein bißchen was Unnatürliches. Mir
gefällſt du am beſten, wenn du dein altes Selbſt biſt, ruhig,
gemeſſen und würdevoll. Dir ſteht's am beſten, wenn du

Heute abend
Spiele, ſpiel

ruhig biſt. Jch wußte gar nicht, daß du ſo was in dir haſt.
Du biſt heute abend ſo aufgeregt.“

„Laß mich's nur ſein. Was es auch iſt aber ſo bin ich
wirklich. Jetzt will ich aber ruhig ſein und mit dir plaudern.
Haſt du dich heute ſehr plagen müſſen? Oh, und hat dein
Kopf wieder Geſchichten gemacht

„Die Geſchäfte haben ſich heute ein bißchen glatter abgewickelt.
Aber ich hatte dieſes merkwürdige Gefühl im Kopfe wieder,
als ich S Hauſe kam m der Kopf tut mir übrigens jetzt auch
etwas weh.“

„Du haſt Kopfſchmerzen? Jch will dir etwas dagegen geben.
Und ich hab's durch meine Torheiten verſchlimmert!“

„Nein, nein, das macht mir nichts,“ verſicherte er ihr. „Jch
will dir was ſagen ich will mich hier ein bißchen hinlegen,
und du ſpielſt mir was vor. Etwas Ruhiges. kannſt dir
gar nicht vorſtellen, Laura, wie müde ich da unten in der
LaSalle-Straße werde.“

Und während er lang ausgeſtreckt auf dem Sofa lag, ſpielte
Laura ihm auf der Orgel ſeine alten Lieblingslieder vor,
Daiſy Dean, Lord Lovell, Wenn. Stern' am ſtillen Himmel
ſtehen und Oeffne mir das Gitterfenſter.

Als ſie endlich eine Pauſe machte, nickte er beifällig mit dem
opf.
„Das iſt hübſch,“ ſagte er, „ach, das iſt verdammt hübſch. Es

iſt gerade wie Medizin für mich, Liebling,“ fuhr er fort, „hier
zu liegen, ganz ruhig, bei gedämpftem Lichte, und mein Lieb-
chen ſpielt mir dieſe alten, alten Lieder vor. Mein guter, alter
Herr, Laura, ſpielte immer: Oeffne mir dein Gitterfenſter und
Vater, Vater, komm jetzt mit mir heim auf der Geige ſpielte
er's.“ Den einen Arm unter dem Kopfe und den träumeriſchen
Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, ſprach er
weiter. „Du lieber Gott, ich ſehe noch die Küche in dem alten
Farmhauſe deutlich vor mir! Ein einfaches Blockhaus war's,
die Wände mit Mörtel beworfen und an den Stützbalken in
den Ecken maßen wir immer, wie groß wir waren wir
Kinder. Und der Herd war dort,“ er zeigte mit ſeinem Arme,
„und dort ſtand der Holzkaſten und hier 'ne Art alter Anrichte-
tiſch mit Schubläden; die Katze hatte immer ihre Jungen dar
unter. Ach, Liebling, ich war damals glücklichl Natürlich,
jetzt hab' ich dich, und das macht einen koloſſalen Unterſchied.
Aber das biſt eben auch nur du. Wir haben ein ſchönes Haus,
und ich dächte auch 'nen ganzen Haufen Geld ich bin s
darauf. Aber ich weiß doch nicht Wenn jetzt einer käme
und er ſetzte uns beide dich und mich ſo im Hand-
umdrehen in das alte Haus mit ſeinen bloßen Dielen und den
Rohhautſtühlen und den harten Betten mit Maisſtrohmatratzen

ich glaube, wir würden uns ganz gut dreinfinden. Wenn
du nur glücklich biſt das iſt die tſache. Und manchmal
denk ich mir, wir würden glücklicher ſein du und ich
wenn wir ſo als gute Kameraden, arm, aber arbeitſam,
Schulter an Schulter ſchafften, als hier mit dem vielen Geld
verdienen und Geldausgeben, ja oh, weiß nicht wenn
r r 777 an, e wenn all das Zeer,“ er e mit dem Fuße eine na SS vier mden Gemälden, den e Vorhäng
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richt von den geplanten Luftrüſtungen hier einlief, waren die
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ſtarken Widerwillen.

haben daher ein lebhaftes Intereſſe daran, daß das Geſetz bald
kommt. Da der Entwurf dem Reichstage ſeit Ende

er 1912 rechnen die Angeſtellten damit, daß
der Reichstag das Geſetz noch vor den Sommerferien verab
et Denn wenn der Reichstag die endgültige Erledigung

is zum Herbſt verſchiebt, würde das Geſetz erſt im Jahre 1914
in Kraft treten können. Nachdem aber ſowohl die verbündeten
Regierungen als auch der Reichstag anerkannt haben, daß der
gegenwärtige Rechtszuſtand geändert werden muß, werden die
geſetzgebenden Körperſchaften ſich auch der Meinung anſchließen,

eine Verzögerung der Reichstagsberatungen bis zum Herbſt
zu rechtfertigen iſt.“

England.
Wettrüſten und Seebeuterecht. Aus London wird uns ge

ſchrieben: Am 1. April kam im engliſchen Unterhauſe wieder
die Frage des Seebeuterechts im Kriegsfalle zur Sprache. Die
Diskufſion war nur kurz, und da es fich nicht um eine formelle
Refolution handelte, kam es auch zu keiner Auſtimmung. Nichts
deſtoweniger war die Debatte von Bedeutung, daß es auch heute
noch wie vor Jahren in erſter Linie die deutſche Re
gierung iſt, die der internationalen Abſchaffung dieſes bru
talen Kriegsmittels, das auch zum ſtärkſten Vorwand für die
Fortſetzung des Flottenwettrüſtens dient, im Wege ſteht.

Die Debatte wurde von dem liberalen Abgeordneten Roberts
eingeleitet, der eine internationale Vereinbarung
zur Beſeitigung des Seebeuterechts, ausge
nommen in Fällen von Konterbande und Blockade, forderte.
Er wandte hauptſächlich das Argument an, daß England in-
folge ſeiner gewaltigen Seeſchiffahrt und ſeiner Abhängigkeit
von importierten Lebensmitteln das größte Jntereſſe an der
völkerrechtlichen Unverletzlichkeit der Handelsſchiffahrt habe.
Ferner wies er auf die jüngſte Ankündigung des Flotten
miniſters Churchill hin, daß die engliſchen Handelsſchiffe mit
Geſchützen bewaffnet werden ſollen ein Beweis dafür, daß
die Frage des Schutzes der Handelsflotte auch der Admiralität
Sorgen bereite.

Jm Namen der Regierung ſprach der Unterſtaatsſekretär für
auswärtige Angelegenheiten Acland. Er ſagte, die Frage
des Seebeuterechts habe zwei Seiten. Jedenfalls könne ſie nur
auf Grund einer internationalen Verſtändigung
gelöſt werden. England habe ſeine Stellung präziſiert in den
Jnſtruktionen an die britiſchen Delegierten zur letzten Haager
Friedenskonferenz und in einer Unterhausrede Sir Edward
Grehys. England hat deutlich erklärt, daß es bereit ſei,
die Frage in günſtige Erwägung zu ziehen,
falls die Abſchaffung des Seebeuterechts die
Einſchränkung der Flottenrüſtungen nach ſich
zög e. Damit habe die engliſche Regierung die Türe zur Ver

ſtändigung weit geöffnet und es ſtehe jeder fremden Regierung
frei, hineinzuſpazieren. Bei dieſer Situation bleibt es auch
noch heute. Er müſſe aber ſagen, daß die deutſche Regie-
rung bisher keinerlei Bereitwilligkeit ver
raten hat, die Fragein dieſem Zuſammenhange
zu diskutieren.

Die Sache ſteht alſo auch heute noch ſo, daß es leicht möglich
wäre, mit einem Schlage ſowohl das Seebeuterecht zu beſeitigen,
wie die internationalen Flottenrüſtungen einzuſchränken
alſo jene Löſung herbeizuführen, die Arbeiterſchaft ſowohl in
Deutſchland wie in England unabläſſig gefordert hat. Dieſer
Löſung ſteht nur ein Hindernis im Wege: die deutſche Re
gierung will nicht!

Suffragettes und Staatsgewalt. Das Unterhaus hat am
Mittwoch die Vorlage der Regierung, die den hungerſtreikenden
Suffragettes beikommen ſoll, in zweiter Leſung angenommen.
Die Regierung muß geſtehen, daß es den ſtreitbaren Suffra-
gettes gelungen iſt, allen geſetzlichen Machtmitteln des Staates

rotz zu bieten. Werden ſie wegen irgendwelchen ſinnloſen Ge
ltſtreichs zu Gefängnis verurteilt, dann beginnen ſie ſofort

den Hungerſtreik, und der Regierung ſtehen nur drei Wege
offen: die Gefangene gewaltſam zu füttern, ſie verhungern zu
laſſen oder ſie zu entlaſſen. Die zwangsweiſe Fütterung mit
Jnſtrumenten durch Mund oder gar Naſe iſt erſtens geſund
heitsſchädlich und zweitens begegnet ſie im Publikum

Es zum Verhungern einer Suffragette
ankommen zu laſſen, ſcheut die Regierung die Verantwortung.
Die Gefangene nach ein paar Tagen zu entlaſſen, heißt Geſetz
und Ordnung lächerlich machen. Die neue Vorlage gibt deshalb
der Regierung das Recht, einen hungerſtreikenden Gefangenen

nach dem Eintritt geſundheitsgefährlicher Entkräftung be-
dingungsweiſe freizulaſſen. Bei ſchlechtem Betragen
kann der freigelaſſene Gefangene wieder feſtgenommen werden,
um ſeine Strafe zu vollenden. Die Vorlage wurde von ver-
ſchiedenen Abgeordneten und namentlich der Arbeiterpartei be

kämpft, weil ſie der Regierung zu grotze Rechte einräume. Keir
Hardie beantragte in einem Amendement, daß die Anwen
dung weiterer Strafmittel ungerechtfertigt ſei, bis die Regie
rung ihre Verpflichtung über das Frauenſtimmrecht nicht ein
gelöſt habe. Dieſes Amendement erhielt aber nur 8 Stimmen.

Ob man mit dem neuen Geſetz viel ausrichten wird, iſt, wie
unſer Londoner Korreſpondent meint, freilich ſehr fraglich. Jn
der Praxis wird es nicht leicht ſein, eine freigelaſſene Suffra
gette bloß wegen „ſchlechten Betragens“ wieder einzuſperren,
ſondern wohl nur wegen einer neuen Geſetzesverletzung. Und
dazu braucht man kein neues Geſetz. Es gibt nur noch ganz
wenige Leute, die in der Kampfesweiſe dieſer Suffragettes
Vernunft oder Logik finden können. Aber mancher kann ſich
eines Gefühls der Schadenfreude nicht erwehren, daß es dieſen
Frauen gelungen iſt, fich über alle Machtmittel der Staats
gewalt luſtig zu machen, wenn auch die Praxis des Hunger
ſtreiks zu nichts weniger als zum Lachen Anlaß geben kann.
Es ſcheint übrigens ganz in Ordnung, daß die Suffragettes,
ſeitdem ſie aus einer allgemeinen demokratiſchen Kultur
bewegung eine reine Geſchlechtsbewegung gemacht haben, auch
reine Geſchlechtskampfmittel anwenden. Sie machen eben den
äußerſten Gebrauch von den zwei wirkſamſten Eigenſchaften des
weiblichen Geſchlechts: die Fähigkeit zum Dulden und den
Appell an das Erbarmen und die Sympathie des Mannes.

OeſterreichUngarn.
Der Panamaprozeß des ungariſchen Miniſterpräſidenten. Die

„Königliche Tafel“ als oberſter Gerichtshof im Prozeß des
ungariſchen Staatsſekretärs Deſy führte am 5. April in Buda
peſt eine ſenſationelle Entſcheidung herbei. Deſy hat bekannt-
lich den Miniſterpräſidenten Lukacz als den größten Pana-
miſten der Welt bezeichnet, weshalb Deſh von dem Gericht zu
zwei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Der Oberſte Ge-
richthof kaſſierte nun dieſes Urteil, ordnete die
Unterſuchung über alle Ausgaben des Staatsſekretärs an und
beauftragte das Gericht der erſten Jnſtanz, die Akten der un
gariſchen Bank einzuſehen, um feſtzuſtellen, ob ſie wirklich bei
den Salzverträgen, die die Bank mit dem ungariſchen Staate
abgeſchloſſen hat, dem Miniſterpräſidenten 4800 000 Kronen zu
anderen Zwecken gegeben hat. Ferner ſoll unterſucht werden,
ob beim Verkauf des Grundſtücks, das Lukacz dem Staat an-
geblich zum Wertpreis überließ, ebenfalls Uebervorteilungen
des Staates vorliegen. Der Gerichtshof ſprach auch ſeine Miß-
billigung darüber aus, daß der Reichstag die Angelegenheit be
reits als erledigt betrachtet hat. Das Gericht erachtet ſich
allein für kompetent, zu enſcheiden, ob die Angaben Deſys be
gründet ſind oder nicht und ob eine Unterſuchung einzuleiten
iſt. Dieſe Gerichtsentſcheidung erregt in Ungarn großes
Aufſehen.

Amerika.
Die „Japanerfrage“ ſcheint in den weſtlichen Staaten der

Union die Gemüter aufs neue zu erregen. Beſonders an der
Küſte des Stillen Ozeans, in Kalifornien, lebt die Agitation
gegen die Japaner wieder auf. Den Japanern ſoll das Recht
abgeſprochen werden, Landeigentum im Staate Kalifornien zu
erwerben. Es hat den Anſchein, als ob Präſident Wilſon mit
denſelben Widerwärtigkeiten zu kämpfen haben wird, wie vor
6 Jahren Rooſevelt. Damals glaubte man bereits an den Aus
bruch eines Krieges. Es iſt möglich, daß Wilſon verſuchen
wird, auf den Staat Kalifornien einzuwirken. Man ſieht die
Lage als äußerſt ernſt an. Japaniſcherſeits wird hervor-
gehoben, daß das kaliforniſche Geſetz gegen alle Vertrags-

rechte ſei. r 7
Aus der Partei.

Wie man uns verfolgt!
Jm erſten Vierteljahr 1913 wurde die Parteipreſſe mit 45

Prozeſſen bedacht. An Strafen wurden 14 Monate Ge-
fängnis und 4000 Mk. Geldſtrafe verhängt. Dazu kommen
noch etliche Tauſend an Koſten und Gebühren.

Das freie Wort kann nur unter ungeheuren Schwierigkeiten
und Opfern an die Volksmaſſen dringen.

„Skandalös“ eine Beleidigung.
Der verantwortliche Redakteur des Saalfelder Volksblattes,

Genoſſe Zorn, wurde vom Schöffengericht zu 20 Mark Strafe
verurteilt. Durch einen Bericht über die Mißhandlung einer
Zivilperſon durch einen Schutzmann fühlte ſich dieſer Schutz
mann beleidigt. Obwohl nach den Zeugenausſagen der Amts
anwalt ſelbſt die Freiſprechung beantragte und das Gericht

den Wahrheitsdeweis für erbracht hielt, erfolgte doch Ver
urteilung, weil in dem Worte „ſkandalös“ eine „formale Be
leidigung“ gefunden wurde.

Jntereſſant iſt, daß ein Salzunger bür gerlicher Redak-
teur, der die Volksblattnotiz nachgedruckt hatte, vom Salzunger
Schöffengericht frei geſprochen wurde, weil er im guten
Glauben gehandelt habe. Dort hatte der Amtsanwalt Be
ſtrafung verlangt und das Gericht hielt den Wahrheitsbeweis
nicht für erbracht; trotzdem Freiſpruch!

Das iſt deutſche Rechtſprechungl

Parteitag 1913.
Jn einer ſtark beſuchten Verſammlung des Sozialdemskra-

tiſchen Vereins Jena berichtet Genoſſe Leber über den Partei
tag der deutſchen Sozialdemokratie, der nach Beſchluß des
Parteiausſchuſſes vom 24. bis 30. Auguſt in Jena ſtattfindet.
Einmütig wurde von der Verſammlung dem Beſchluſſe des
Parteiausſchuſſes zugeſtimmt.

Anſchließend daran wurde auch ſofort die Wahl des Partei-
tagskomitees vorgenommen. Dasſelbe hat ſich nun konſtituiert.
Als Vorſitzender des Komitees wurde wiederum Genoſſe Herm.
Leber, Jena, Magdelſtieg 3, gewählt. Korreſpon-
denzen, die auf den Parteitag bezug haben, ſind nur an dieſe
Adreſſe zu ſenden.

Eine Neuregelung am Göppinger Parteiblatte.
Die Preßkommiſſion der Freien Volkszeitung in

Göppingen gibt unter dem 3. April folgendes bekannt:
„Die Sanierung der Freien Volkszeitung, die in der Mitte

des verfloſſenen Jahres vom Parteivorſtand vorgenommen
wurde, brachte unſere Zeitung wie auch die Donau-Wacht,

die fortan ebenfalls in unſerer Druckerei hergeſtellt wurde, in
ein Abhängigkeitsverhältnis von der Schwäbiſchen Tagwacht.
Der politiſche Teil mußte vom Landesorgan bezogen werden.
So wurden die erſte Seite als Mater und die zweite als Altſatz
geliefert. Sehr bald ſtellten ſich Unzuträglichkeiten aller Art
heraus. Der politiſche Teil unſerer Blätter ſtand ſchon tags
zuvor in den übrigen württembergiſchen Blättern. Die Be
wegungsfreiheit der Redaktionen war in der Weiſe gebunden,
als ſich an der erſten Seite nichts ändern ließ. Am Montag
fanden mit Vertretern des Parteivorſtandes Verhandlungen
ſtatt, die zu dem Beſchluß führten, beide Blätter voll-
ſtändig ſelbſtändig und unabhängig herzu-ſt el len. Die Selbſtändigkeit der Redaktionen wird dadurch
gewahrt, als keiner der Redakteure veranlaßt werden kann,
etwas vom anderen aufzunehmen, gegen das er parteipolitiſche
Bedenken hegt. Der im Vorjahre abgeſchloſſene Druckvertrag
W der DonauWacht wird durch dieſe Neuregelung nicht be-
rührt.

Von heute ab erſcheint alſo die Freie Volkszeitung wieder
als völlig ſelbſtändiges Organ der Sozialdemokraten des
10. württembergiſchen Reichstagswahlkreiſes.“

Gewerkſchaftliches.
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Bildhauerſtreik in Leipzig. Jnfolge Scheiterns
der Tarifverhandlungen mit der Bildhauer-Zwangsinnung

ſtellten am Freitag 63 Bildhauer Leipzigs die Arbeit ein. Um
Vermeidung des Zuzugs wird gebeten.

Ausdehnung des Binnenſchiffahrts-Streiks.
Jn Schönebeck a. Elbe haben ſich am Freitag die Hafen-
arbeiter der Spedition, des ſtädtiſchen Lagerplatzes und vom
Bollwerk mit den ſtreikenden Binnenſchiffern ſolidariſch erklärt
und die Arbeit niedergelegt. Jn folgedeſſen ruht in Schönebeck
der Hafenbetrieb vollſtändig.

Ausſperrung in der Papierinduſtrie. DieFirma J. G. Eppen in Winſen a. d. Luhe hat ihre Arbeiter
ausgeſperrt. Anfang März reichten die Maſchiniſten und
Heizer Forderungen auf Erhöhung des Tagelohnes ein. Jhr
bisheriger Lohn betrug bei 12ſtündiger Schicht 4,20 Mk. reſp.
4,50 Mk. Der Unternehmer lehnte jede Verhandlung mit Ver-
tretern der Organiſation ab. Als die Maſchiniſten und Heizer
daraufhin kündigten, ließ die Firma der Arbeiterſchaft des
ganzen Betriebes die Kündigung zugehen. Die Pemühungen
der Verbandsvertreter, eine Einigung herbeizuführen, ſcheiter-
ten. Jm Ausſtand befinden ſich 160 Arbeiter und Arbeiterinnen.
Zuzug iſt fernzuhalten.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparekß. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Regeufeste „Allewwetter“. Konfektion
läuft beim Regen nicht ein, wird von Nässe nicht kraus

und lässt sich von Schmutz leicht reinigen.

Nur echt
mit dem Steuorrad.

„Allewetter“- Xleiderröcke
englisch gemustert, grau und Sportfarden in allen 75

Grössen
M. 25. bis 19.50, 16.Alewelter“ Mäntel

in grau und 3portfarben 4“
M. 38. 30.

Dratote Behlegung fur Stasse, Reh. Syet 1 Im

„Rllewetter“- Kostüme
für Sport und Touren, in grau, englisch gemustert

und Sportfarben

M. 55. 48. 39.„Allewetter“- Pelerinen

in grau und Sportfardern

M. l.
Allein- Verkauf der neuen NModelle für Halle a, S.:

Brummer BRenjaznis
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Ort Kraubentage der Sater Male en.

Montag 14. April 1913, abends 8 Uhr
im „Englischen Hof Großer Berlin 1“

S Generalverſammlung
der Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer für die

in den ben deretrie

Sattler, r m Tüszchner, Buchbinder, Gerder, e
Kürsehmer,

i Hanaschun- 1 ätzenmacher, Hajer,

Mmihgraen lackierer, Vergoider Goldleisten Fabri-
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Tagesordnung.
1. Bericht über das Rechnungs
z Bericht der Reviſoren und Enlaſtung des Rendanten,3. Bericht über die geführten Se

Verſicherungsamtes4. Bericht über z Entſcheidung des Ober
betreffend S der Kaſſe.5. r e S erungsamies über Aenderung der 88 136. a und Mitteilungen.
dieſer Verſammlung werden die Herren Bertreter hgehen eingeladen. SDer Vorſtand.

J. A.: K. Molnbek, Vorſitzender.Aben ſonen ff löbeſün
und Umgegend (eingetr. Gen. m. beschr. Haftptfl.).e den 15. Apri 1913, abends S Vnr, 9 ar

Generalversammlung
Tagesordnan g:

icht des Vorstandes. 2. Wahl eines Vor-
3. Wahl von drei Aufsichteratemitgliedern.

es.
Der Aufsichtsrat,

Friedrich Aleithe, Vorsitzender.Nocon- Zeitungen II. Quartal 1913,

Vobachs Frauen u. Modenzeitung, W Woche vw von 72 Pf.

1. Haan ähäh
4.

Modenzeitung Deutſche Hans,

slicher ber 15es Blatt geh der Hausfrau n 20Sonntagszeitung fürs Lentſche Hans 20raktiſche Berlinerin vierteijähri. J 95 M.
alle 14 Tage vro veft 45

aktiſche Damen und Kindermode e

e Modenwelt e 22Croße Sodenvelt vierteljährlich 1.10 M.
Große Modenzeitung 1.60Mode und Haus, ohne Kolorit, 1.10
Mode und a mit Kolorit, 135Deutſche Modenzeitung 1.60Elegante Mode 1.85Kindergarderobe wonätlich, pro Heft 25 Pf.
Deutſche Kindermodenwelt SDeutſche u. Gandarbeitszeituns 22

nan und t. 25uſtrierte gu eitung 25z h ine 20arisiennes (Monatshefte) jährlich 12.00 M.
Außer Angeführtem liefern wir ſämtliche Dentſche, Wiener und

Pariſer Moden und Modenalbums.
S Die Preiſe verſtehen ſich frei Haus.

Da bereits von mehreren Moden Zeitungen wiyn Kinder
Garderobe Wäſche Zeitung, Frauenfleiß, die erften Nummern
erſchienen find, erſuchen wir um rege Beteiligung am Abonnement
des II. Ouartals.

Nichtabbeſtelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Aus
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1. Beilage zum Volksblatt.
r. 81
x Alkwort der Valunſtugten

Vierzehn Tage haben die Balkanſtaaten mit ihrer Antwort
auf die Friedensnote der Großmächte, die am 22. März über
reicht wurde, auf ſich warten laſſen! Am Sonnabend iſt ſie
nun endlich erfolgt. Sie hat nach der Agence Bulgare folgen
den Wortlaut:

Die Verbündeten ſprechen den Mächten für ihre Bemühungen,
den Friedensſchluß herbeizuführen, ihren Dank aus und
nehmen in dem aufrichtigen Wunſche, ihre Aufgabe zu er
leichtern, die von den Mächten vorgeſchlagenen Bedingungen
für die Vermittlung mit folgenden Vorbehalten an:

1. Gelegentlich der endgültigen Feſtſetzung der Grenzen
Thragiens wird die in den von den Mächten formulierten Be
dingungen angegebene Linie als Grundlage und nicht als
endgültige Grenzlinie angenommen.

2. Die Aegäiſchen Inſeln werden von der Türkei den Ver
bündeten abgetreten.

8. Die Verbündeten meinen, daß fie die in Ausſicht ge
nommenen Grenzen Albaniens im voraus kennen lernen
müſſen und hoffen, daß dieſe mit jenen Grenzlinien überein

ſtimmen werden, die ſie in London vorgeſchlagen haben.
4. Die Forderung nach einer Kriegsentſchädigung ſoll im
Prinzip angenommen und die Aufgabe, ihre Höhe zu be
ſtimmen, der Kommiſſion überlaſſen werden, die ſich mit den
finanziellen Fragen beſchäftigen wird und in der die Alliier

ten vertreten ſein werden.
5. Die Alliierten ſtimmen zu, daß die Kriegsoperationen

von dem Augenblick an aufhören, wo die oben angeführten
Bedingungen im günſtigen Sinne aufgenommen und zur
Annahme gelangen werden.

Dieſe Antwort, die die Vorſchläge der Großmächte zum
Teil ignoriert, erweckt ganz den Eindruck, als ob es die Balkan
ſtaaten auf eine weitere Verſchleppung des Friedensſchluſſes
abgeſehen hätten. Während die Türkei die Vorſchläge der
Mächte faſt bedingungslos angenommen hat, ſtellen die Balkan
verbündeten wieder Forderungen auf, die über die Zugeſtänd-
niſſe der Mächte weit hinausgehen. Am weiteſtgehenden ſind
die Anſprüche Griechenlands, das ſämtliche ägäiſchen
Jnſeln für ſich fordert, während die Großmächte die vier dem
aſiatiſchen Feſtlande am nächſten liegenden der Türkei er-
halten wollen. Auch in der albaniſchen Frage erkennen
die Balkanſtaaten die Beſchlüſſe der Botſchafterkonferenz nicht
an, und erhoffen für ſich noch eine günſtigere Regelung. Die
Großmächte dürften in ihrer Mehrheit den neuen Forderungen
der Balkanftaaten nicht nachgeben. Aber man wird noch einige
Zeit hin und her verhandeln und auf dieſe Weiſe den Friedens
ſchluß wieder um etliche Wochen verſchleppen. Jnzwiſchen geht
das greuliche Gemetzel weiter, und weitere Menſchenopfer ſind

die Folge. Nach Mitteilungen aus Wien ſoll Bulgarien die
Abſicht haben, ohne Rückſicht auf ſeine Verbündeten, mit der
Türkei einen Separatfrieden zu ſchließen; deswegen
mache es auch alle Anſtrengungen, an der Tſchataldſchalinie
weikere Erfolge zu erringen. So ganz unglaubhaft klingt dieſe
Behauptung zumal dann nicht, wenn es Tatſache iſt, daß ſich
die bulgariſch-griechiſchen Gegenſätze täglich
mehr verſchärfen
„KNikita von Montenegro macht ſich weiter luſtig über Europa
und ſeine „Flottendemonſtration“ und ſetzt die Beſchießung
von Skutari allen Beſchlüſſen der Diplomaten zum Trotz
munter fort. Angeſichts dieſes herausfordernden Verhaltens
des Zaunkönigs dürfte nunmehr will ſich Europa nicht ganz
und gar lächerlich machen! die Frage brennend werden, wie
dem Willen der Großmächte über die „Flottendemonſtration“
hinaus wirkſam Nachdruck verſchafft werden ſoll. Anſcheinend
will man die Landung von Truppen und eine Blockade von der
Landſeite (durch öſterreichiſche Truppen) in Erwägung ziehen.

Jn Oeſterreich ſind die Verſtimmung und das Miß-
trauen gegen Rußland in letzter Zeit wieder gewachſen, da
man nicht ohne Grund annimmt, daß Montenegro in ſeiner
Unnachgiebigkeit im geheimen von Rußland beſtärkt wird.
Die Lage iſt alſo nichts weniger als geklärt, und kann ſich jeden
Tag wieder gefährlich zuſpitzen.

Zur Lage auf dem Balkan
ſchreibb die Norddeutſche Allgemeine Ztg. in der

WVochenrundſchau ihrer Sonntagnummer u. a. an erſter Stelle:
„Ohne Rückſicht auf die allſeitigen Abmachungen der euro-
päiſchen Diplomatie fährt Montenegro fort, die Eroberung
Skutaris zu betreiben. Angeſichts der Nichtbeachtung diplo
matiſcher Ratſchläge wird nunmehr gegen die Küſte Monte-
negroß eine Blockade durch ein internationales Geſchwader ver
hängt. Die Zuſtimmung aller Großmächte zu dieſer Maßregel
und ihre ſolidariſche Durchführung beweiſt, daß Europa darin
einig bleibt, dem Beſchluß Achtung zu verſchaffen, wonach
Skutari albaniſch bleibt. Jn Petersburg iſt am Freitag
den Vertretern der ruſſiſchen Reichsduma von berufener Seite
erklärt worden, Montenegro werde Skutari nicht.
erhalten. König Nikolaus wird ſich der Einſicht nicht ver
ſchließen können, daß für eine andauernde Erwerbung Skutaris
r den Willen der Großmächte die Umſtände nicht günſtig
ſind.

Bei den Beratungen der Botſchafter in Petersburg unter dem
Vorſitz des Miniſters Sſaſanow hat ſich überall Bereitwilligkeit
ezeigt, in der Siliſtriafrage den berechtigten Wünſchen

Rechnung zu tragen. Es laſſen ſich bereits Umriſſe
einer friedlichen Löſung erkennen. die mit dem Wiederbeginn
der Friedensverhandlungen zur Beendigung des Balkankrieges
feſtere Geſtalt annehmen werden.

Montenegro trotzt.
Rom, 6. April. Wie die Agenzia Stefani erfährt, haben

geſtern die Kommandanten der in den montene
griniſchen Gewäſſern verſammelten Kriegsſchiffe
unter dem Vorſitz des engliſchen Vizeadmirals Cecil Burney
eine Beratung abgehalten, auf Grund deren an die
montenegriniſche Regierunggerichtet e einſtimmgen Beſchluß der Großmächte zu

xeſpektieren und unverzüglich Antwort zu erteilen.

die telegraphiſche Aufforderung

TCetinje, 68. April. Aus amtlicher montenegriniſcher
Quelle. Der Miniſterpräſident antwortete heute früh dem eng
liſchen Admiral, er bedauere tief, eine internationale Flotte in
den Gewäſſern von Montenegro zu dem Zwecke verſammelt zu
ſehen, eine Preſſion auf Montenegro auszuüben, damit es dem
Verlangen der Großmächte bezüglich der Belagerung von
Skutari und der Einſtellung der Feindſeligkeiten ſeitens Monte
negros im Territorium des zukünftigen Albaniens nachkomme.
Montenegro habe ſeinen Standpunkt bereits in der an die Ver
treter der Mächte gerichteten Mitteilung vom 2. April zum
Ausdruck gebracht. Jnfolgedeſſen wiederhole er dieſe dem
Admiral gegenüber und füge hinzu, daß trotz der Preſſion, die
die Anweſenheit der Flotte in ſich ſchließe, Montenegro von
ſeiner Haltung, die den Erforderniſſen des zwiſchen den Ver
bündeten und der Türkei beſtehenden Kriegszuſtandes, wie auch
dem ſeitens der Mächte bei Ausbruch der Feindſeligkeiten
proklamierten Neutralitätsprinzips entſpreche, nicht abgehen
könne. Dieſes Prinzip ſei durch die Anweſenheit der inter
nationalen Flotte in den Gewäſſern von Montenegro zum
Nachteil Montenegros verletzt.

Schärfere Maßregeln gegen Montenegro?

Paris, 6. April. Der Matin meldet aus London: Jn
hieſigen politiſchen Kreiſen ſieht man mit großer Beſorgnis
der Entſcheidung entgegen, die die Mächte demnächſt treffen
müſſen, falls die Marinedemonſtration gegen Montenegro er-
folglos bleiben ſollte und die Allierten weiter fortfahren,
Skutari zu belagern. Der Abgeordnete Alden, Mitglied der
Arbeitergruppe des Parlaments, wird am Montag Sir Edward
Grey diesbezügliche Fragen vorlegen, beſonders darüber, ob
die Fruchtloſigkeit der Marinedemonſtration der öſterreichi-
ſchen Regierung das Recht und die Handhabe gebe, auf dem
Landwege gegen Montenegro vorzugehen.

Der Endkampf um Skutari.
Belgrad, 6. April. Geſtern nachmittag ſandte der Oberſt-

kommandierende der ſerbiſchen und montenegriniſchen Belage-
rungsarmee vor Skutari, General Bujowitſch, einen Parla-
mentär zu dem Kommandanten von Skutari, Eſſad Paſcha, und
ließ ihn auffordern, ſich zu ergeben, um weiteres nutzloſes Blut
vergießen zu verhüten und die ſchwergeprüfte Stadt nicht noch
durch weiteres Beſchießen zerſtören zu laſſen. General Eſſad
Paſcha erwiderte ſehr kurz, daß er bis zum letzten Blutstropfen
ausharren werde. Jnfolgedeſſen hat das Bombardement um
2 Uhr nachmittags wieder begonnen. Der Sturm auf die
Feſtung begann. Die geſamte Artillerie und Jnfanterie der
Belagerer im ganzen 60 000 Mann griffen die Feſtung
von allen Seiten an. Trotz der großen Anſtrengungen der
ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen hält ſich Skutari
immer noch. Der Boden in der Umgebung der Feſtung iſt
vollſtändig durchweicht und behindert die Angriffe in hohem
Maße. General Bojowitſch iſt der feſten Ueberzeugung, daß
Skutari ſich nur noch zwei Tage wird halten können

Die bulgariſch-griechiſche Spannung.
Rom, 6. April. Der Korreſpondent des Secolo in Salo

niki berichtet: Die Bulgaren überzogen die ganze von den
Griechen offiziell beſetzte Zone mit einem Netz kleiner bul-
gariſcher Garniſonen, holten überall, wo ſie in der Mehrheit
waren, die griechiſche Fahne nieder und verjagten die griechi-
ſchen Behörden. Dabei kam es zu heftigen Zuſammenſtößen,
bei denen viel Blut auf beiden Seiten floß. Zehn griechiſche
Notabeln ſollen in Nigrita von Bulgaren niedergemetzelt
worden ſein. Bei dem gefangenen bulgariſchen Hauptmann
Athanaſow ſollen kompromittierende Schriftſtücke gefunden
worden ſein, die beſagen, daß der Angriff auf die Griechen mit
Vorbedacht ausgeführt wurde. Die Bulgaren verſchanzen ſich
fieberhaft auf dem linken Ufer des Wardarfluſſes und richten
Kanonenſchlünde gegen die griechiſchen Stellungen. Angeſichts
der immer bedenklicher ſteigenden Spannung konzentrieren die
Griechen immer neue Truppenmaſſen in Saloniki, wo bereits
hunderttauſend Griechen verſammelt ſind. Jn griechiſchen wie
bulgariſchen Kreiſen Salonikis wird, nach dem Socolo, eine

ige Abrechnung zwiſchen beiden Staaten für
rmeidlich gehalten.

Aniverſitätsdebatte.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat am Sonn

abend das Kapitel Univerſitäten vom Kultusetat zu Ende be
raten. Jn der Debatte wurde von verſchiedenen Seiten be

ifelt, ob die Univerſität Frankfurt finanziell geſichert ſei.
ieſe Zweifel ſowohl der Abg. Funk (Freiſ. Volks

artei) als auch der Kultusminiſter. Von anderer Seite wurde
er Beſorgnis rn daß die geplante Univerſität

falls ſie wirklich errichtet würde, der Univerſität Kiel
chwere Konkurrenz bereiten könnte. Jm übrigen bewegte ſich

die Debatte weniger auf ſachlichem, als auf perſönlichem Ge
biet. Die Redner der Mehrheitsparteien, allen voran das Zen
trum, ergingen ſich in ſittlicher Entrüſtung gegen unſern Ge
noſſen Liebknecht, deſſen Kritik des in der Studentenſchaft
herrſchenden Geiſtes es ihnen angetan hat. Allerdings merkte
man den Herren ſehr deutlich an, daß ihre Entrüſtung etwas
Gekünſteltes hatte. Genoſſe Liebknecht blieb ihnen natür
lich die Antwort nicht ſchuldig; er wiederholte noch einmal
unter Beibringung von Beweismaterial, daß tatſächlich die
Studenten zum größten Teil ſich heute als die herrſchenden
Kreiſe fühlen und daß der Geiſt, der einſt in der Studenten-
ſchaft lebendig geweſen iſt, der Geiſt, der das Wartburgfeſt zu
ſtande gebracht hat und der gegen die preußiſche Polizeiwirt-ſchaft proteſtierte, heute tangit entſchwunden iſt. Treffend be

merkte er, daß heute nicht die Studenten, ſondern die Arbeier
ein neues Wartburgfeſt feiern würden.

Aus dem Sitzungsberichte.

Abg. v. Savigny (JZentr.): Die geſtrige Rede Liebknechts
hat die Empfindungen aller Mitglieder dieſes auſge von
einigen bedauerlichen Ausnahmen abgeſehen, aufs ſchwerſte
verletzt. Wie konnte man derartige Bemerkungen über die
Königstreue und über unſere Betätigung des vaterländiſchen
Sinnes durchgehen laſſen. Sollen wir uns denn alles gefallen
laſſen, in keinem Parlament der Welt könnte ſich ein Redner
derartiges herausnehmen, er würde ſonſt auf irgend eine Art
von der Tribüne verſchwinden. (Abg. Hoffmann: Warum
atten Sie keine Courage? (Gr. Heiterkeit.) Wir regeln die
inge nicht in der Aufregung des Augenblicks, ſondern im

2 der Ordnung. Die Rede Liebknechts widerſprach der
parlamentariſchen Ordnung. Das Wort unſeres großen
Kaiſers „Welch e durch Gottes Fügung!“ iſt von
Dr. Liebknecht in ſpöttiſcher blasphemiſcher Weiſe mißbraucht

Halle (Saale), Dienstag den 8. April 1913 24. Jahrg.

worden. Er hat e vaterländiſchen Gefühle aufs ſchwerſte
verletzt, was ja überhaupt immer ſein Beſtreben iſt. Sie ſollten
doch noch ſo viel Taktgefühl bewahrt haben, daß ſie in einer
Geſellſchaft, in der ſie ſich durch die Wahl befinden, nicht fort
während derartige Empfindungen gegen ſich erzeugen! (Abg.
doffmann: Wir ſind nicht da, um Sie zu freuen l) Sie be
inden ſich unter gebildeten Männern, wenn Sie ſich nicht
eſſern wollen, haben Sie ſich die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben!

(Lebh. Beifall bei der Mehrheit, Lachen und Zurufe bei den
Soz.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)
Die Univerſitäten ſollen freie Republiken des Geiſtes, freie

Forſchungsſtätten ſein aber Herr Schenck v. Schweinsburg
hat als ihren Zweck die Dienſtbarkeit gegen Staat und Kirche
enthüllt. Wir freilich meinen, daß ihnen die Wiſſenſchaft
a wed ſein muß und dafür brauchen ſie die Selbſtver-

altung.Völlig falſch iſt der mir gemachte Vorwurf, daß ich „die deut
en Studenten herabgeſetzt und ihnen die Ausländer als
uſter vorgehalten hätte. Es iſt aber unſere Aufgabe, die

Schwachen gegen die Starken in Schutz zu nehmen und mehr
habe ich nicht getan. Jch rege den Miniſter, ob die Zeitungs-
meldungen richtig ſind, daß die Zulaſſung ruſſiſcher Studentenvon einer genügenden Kenntnis der deutſchen Sprache und von

einem mindeſtens einjährigen Beſuch einer ruſſiſchen Uni
verſität abhängig gemacht werden ſoll. Würde das doch eine
ſtarre Barriere gegen ruſſiſch-jüdiſche Studenten ſein, deren

W an ruſſiſche Univerſitäten eben eine
urſache ihres Zuſtrömens nach Deutſchland iſt. Wir haben in
Königsberg 18,62 Prozent, an den preußiſchen Univerſitätenüberhanyt 13,72 Prozent, die Schweizer Univerſitäten aber 43

Prozent und ſie ſind ſtolz darauf, der internationalen Wiſſen-
ſchaft dienen zu können. Wenn eine Anzahl deutſcher Pro
feſſoren die Reichsregierung erſucht haben, ihren Einfluß beider ruſſiſchen Regierung dadin zu gebrauchen, daß die Studien-

beſchränkung der Juden in Rußland aufgehoben werde, ſo iſt
mir etwas Naiveres noch nicht vorgekommen. (Sehr richtig!
bei den Soz.) Haben doch die Vereinigten Staaten von Nord
amerika ihre ganze diplomatiſche und wirtſchaftliche Macht ver
eblich eingeſetzt, um Rußland zum Aufgeben eines kleinenTeils ſeiner Schikanen gegen die Juden zu beſtimmen. Abhilfe

kann nur geſchaffen werden, wenn die deutſchen Univerſitäten

eine Laſt halten werden, das Bedürfnis anderer Länder nach
wiſſenſchaftlicher Ausbildung an den deutſchen Univerſitäten
zu ſtillen. Jch habe geſtern auch nicht Münſter geſchmäht, ſon-
dern nur Veranlaſſung genommen, mich gegen die Kleinlichkeit
zu wenden, mit der man die ſittlichen Verhältniſſe an den
her Univerſitäten in einen Gegenſatz zu denen an den

leineren Univerſitäten brachte.
Meine Bemerkungen über den Geiſt in der deutſchen Stu-

dentenſchaft kann ich nur in vollem Umfang aufrecht erhalten,
ſie richteten ſich natürlich nur gegen jenen Teil der Studenten-
ſchaft, der auf Jh ren Boden ſteht, den Sie in Schutz nehmen
und als Blüte des deutſchen Volks bezeichnen den kleinlich
antiſemitiſch-,patriotiſchen“ Teil der deutſchen r.
Als der Engländer Norman Angell, der Verfaſſer einer Schrift,
die in ſachlicher Weiſe darzutun ſucht, 33 jeder europäiſche
Krieg unbedingt für jede Macht, ob ſiegreich oder unterliegend,
ein ſchwerer Verluſt ſein würde, als dieſer Herr in Göttingen
auf Einladung des internationalen Studentenbereins einen
Vortrag über ſein Buch hielt, veranſtalteten die Göttinger Ver
bindungen eine Proteſtver ſammlung dagegen, daß man
dieſem Engländer, dieſem Ausländer, dieſem Friedens-
freund das Schlimmſte, was man heutzutage gegen jeman-
den ſagen kann! geſtattet habe, vor deutſchen Studenten zu
ſprechen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Das iſt ein Beweis für den
Tiefſtand der geiſtigen und ſittlichen Empfindung!

Wenn man bumanitäre Beſtrebungen nach Aufrechterhaltung
der friedlichen Entwicklung im Gegenſatz zur kriegeriſchen na
beſten Kräften zu fördern beſtrebt iſt, dann wird man es ohne
Schmähungen durch antiſemitiſch-alldeutſche Kriegshetzer nicht
mehr tun dürfen.

Chararkteriſtiſch iſt, das zwar nur ein Konſervativer, aber
drei Zentrumsleute ihre Anwürfe gegen mich gerichtet haben.
Das Zentrum iſt eben

der Parvenü des Patriotismus.
(Sehr gut! b. d. Soz. Unruhe im Zentrum), und hat es des
wegen nötig, ein klein bißchen prononziert aufzutreten. DerRechten glaubt man ihren „Patriotismus“, dem n nicht,
deshalb muß man es dreimal unterſtreichen: „Wir ſind die

atentpatrioten!“ Freilich ſind dieſe Zentrumsattacken an mir
völlig abgeprallt. Wir ſind uns ja längſt darin einige, daß wir
uns über unſere r einigen werden. Undſelbſtverſtändlich werden wir in dieſem Hauſe des Dreiklaſſen
wahlrechts nicht gern geſehen. Wir ſind aber nicht dazu da, um
Jhnen Artigkeiten zu ſagen. Wir ſind hier nicht in eine äſthe
tiſche Teegeſellſchaft zum 5 Uhr-Tee eingeladen, um uns mit
„Anſtand“ mit Jhnen auseinanderzuſetzen. (Lachen bei der
Mehrheit.) Wir Sozialdemokraten als ein Fremdkörper,
als „Gift“ in Jhrem Körper, und faſſen deshalb Jhre Abwehr
bewegungen mit Gelaſſenheit und Humor We err Bell hat
Berg ſeine patriotiſche Kindertrompete geblaſen. Vizepräſ.

r. Porſch mahnt den Redner zur Mäßigung), aber Sie können
uns nicht hindern, dem Volke die ganze innere
und Unwahrhaftigkeit ſpeziell der Zentrumspolitik darzulegen!
Während ſich die deutſche Studentenſchaft heute wenigſtens zu
einem Teil bemüht, durch byzantiniſche Schlangenwendungen
und höfiſche Veranſtaltungen das Jahr 1812 zu feiern, zum
Glück lehnt ein nicht unerheblicher Teil der deutſchen Studenten-
ſchaft die Beteiligung daran ab, ſo denken wir daran, daß
1817 die deutſche Studentenſchaft das Wartburgfeſt feierte, das
ſich gerichtet hat gegen die heute noch beſtehende preußiſche
Reaktion; damals blickte ſie zurück auf 1818 als ein Jahr des
Volksbetrugs, wo das Volk die ſchwerſten Opfer e hat,
die dann von den herrrſchenden Klaſſen in keiner Weiſe reſpek-
tiert wurden. Damals betrachtete die Studentenſchaft die heu
tigen preußiſchen Zuſtände nicht vom Standpunkt des geſättig-
ten Bourgeois und Kapitaliſten oder des durch die nationale
Wirtſchaftspolitit gefütterten Großagrariers; wenn ſie heute
die Zuſtände betrachten würde, würde ſie zu dem Ergebniſſe
kommen, daß wir in der politiſchen Entwicklung ſeit damals
nicht weiter gekommen ſind. Wäre die deutſche dentenſchaft

wiederholen müſſen, aber das wird dem Proletariat überlaſſen
bleiben. Wenn damals neben anderem ein preußiſcher nür
leib, ein öſterreichiſcher Korporalſtock und ein heſſiſcher Zopf ver
brannt wurden, ſo würden bei einem neuen Wartburgfeſt ein
preußiſcher Schnürleib, ein preußiſcher Korporalſtock und ein
Depiicher Zopf zu verbrennen ſein. (Lebh. Beifall bei den

oz.
Abg. Dr. Mugdan (Vp.) en et Dr. Liebknecht dera leihe Klinikerſtreik auf ganz Suche Motive zurückzu ren

iei.
Abg. Stroſſer (konſ.) führt aus, daß Dr. Liebknecht ſeinegeſtrige Rede abgeſchwächt hätte. Die deutſchen Studenten e

den Liebknechts Schmähungen nicht vergeſſen. (Beifall rechts.)
Während Abg. Dr. Liebknecht zum Schriftführerführer

eilt, um ich um Wort zu melden, bean t v. Va eheim ch Schluß der r Abs. v

heute noch dieſelbe wie einſt, dann würde ſie ein Wartburgfeſt

im Jntereſſe der Kultur es für ein nobles Amt, aber nicht für
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Gegen den Nüſtungswahn!
Jn gewaltigen Volksverſammlu hat am Freitag, Sonn

abend und Sonntag die deutſche Arbeiterklaſſe ihre Stimme
gegen das Wettrüſten erhoben. Jn Berlin und den an
grenzenden Wahlkreiſen fanden allein 61 Verſammlungen ſtatt,
die meiſt überfüllt waren und imponierend verliefen. Jn
Leipzig tagten ſieben, in Dresden neun, in Frantk-
furt a. M. vier gewaltige Verſammlungen. Auch aus allen
andern Großſtädten liegen Meldungen über die Proteſtkund-
gebungen vor, die wir leider wegen Raummangel nicht regi-
ſtrieren können.

Jm Saalkreiſe fanden ſieben meiſt gut beſuchte Ver
ſammlungen ſtatt, und zwar am Sonnabend in Döl au, wo
Genoſſe Koenen den Anweſenden eindringlichſt die wahren
Urſachen der Milliardenrüſtungen darlegte.

Jn Diemitz tagte am Sonnabend abend im Weißen Rößl
ebenfalls eine Volksverſammlung. Dicht gedrängt ſaßen Män-
ner und Frauen beiſammen. Oft von Beifall unterbrochen
ſetzte Parteiſekretär Genoſſe Hildebrandt den Anweſenden
die Vorlage und ihre Laſten auseinander, um am Schluß hin
zuweiſen auf die Agitationsarbeit für die Organiſation und
die Preſſe.

Jn Seeben fand der Genoſſe Bock mit ſeinen Ausfüh-
rungen die lebhafte Zuſtimmung der etwa 150 Anweſenden.

Wohl 150 Perſonen waren in Lettin am Sonntag im
Gaſthaus zur Erholung verſammelt, um Stellung zu nehmen
zu der drohenden neuen Belaſtung des Volkes durch die Mili-
tärvorlage. Nachdem der Ref. Genoſſe Hildebrandt ein-
gehend den Umfang der Vorlage, wie auch die neuen Steuer-
vorlagen gewürdigt, legte er unter dem Beifall der Ver-
ſammelten die Stellung der Partei dar. Wie die Landarbeiter
in „der Furcht des Herrn leben“, zeigte ſich beſonders hier
wieder. Von der großen Zahl der auf der Domäne Beſchäftig
ten war auch nicht ein einziger erſchienen.

Die Verſammlungen in Mukrena und Könnern, in
denen Genoſſe Kasparek am Sonntag referierte, waren
leider nicht ſo beſucht, wie es der Ernſt der Situation erfor-
derte. Die Ausführungen des Redners fanden volle Aufmerk-
ſamkeit und ſtarken Beifall.

Gut beſucht war die Verſammlung in Teicha, wo Genoſſe
Frommhold die Stellung der Sozialdemokratie darlegte.

Für Gleſien und Umgegend ſprach am Sonnabend Genoſſe
Hennig- Halle in Ennewitz. Die Verſammlung war
zwar gut beſucht, doch hätte ſie überfüllt ſein müſſen. Hoffent-
lich folgen die Proletarier dieſer Ortſchaften in Zukunft noch
zahlreicher dem Rufe ihrer rührigen Leitung.

Jn Langenbogen fand die Proteſtverſammlung bereits
am Sonntage vorher ſtatt, und zwar auf einem endlich durch
erfolgreiche Klage errungeren Hofe. Die Verſammlung ver-
lief bei ſchönſtem Wetter ſehr eindrucksvoll; Referent war Ge-
noſſe Hennig- Halle.

Auch in einer ganzen Reihe anderer Orte unſeres Bezirks
fanden Sonnabend und Sonntag Proteſtverſammlungen ſtatt,
über deren Verlauf uns bis zur Stunde leider noch keine Be
richte vorliegen. Weitere Verſammlungen ſind für die nächſten
Tage angeſetzt.

Die übrige Parteibewegung im Wahlkreiſe Naumburg-
Weißenfels-Zeitz wartete mit über 20 Verſammlungen
auf, die alle bemerkenswerten Orte umfaßten. Die größte
Verſammlung tagte in Zeitz im großen überfüllten Saale
des Belvedere, wo Genoſſe Hennig- Halle ſprach. Die Par-
teileitung des Wahlkreiſes darf mit der Machtvergrößerung
der Parteibewegung, die ſie durch die geſamten Verſamm-
lungen erzielte, wohl zufrieden ſein.

Die geſamte Aktion der Arbeiterklaſſe bedeutet zweifellos
wieder einen guten Schritt vorwärts auf der Bahn der Macht
erweiterung der Parteiorganiſation im Volke. Gerade im
Kampfe gegen den Militarismus, dieſes vom Volke losgelöſten
Gewaltinſtruments der herrſchenden Klaſſen, ſtärken wir den
Faktor, der allein die Barbarei und Unterjochung überwinden
kann: die Volksorganiſation Partei!

Gewerkſchaftliches.
Wer terroriſiiert?

Unternehmerorganiſationen und die dieſen ergebene Scharf-
macherpreſſe überbieten ſich ſeit langer Zeit in Schilderung
von Terrorismusfällen, die angeblich von organiſierten Ar
beitern verübt worden ſein ſollen. Doch die Abſicht dieſes
Treibens wurde ſtets zuſchanden, weil ſich in jedem einzelnen
Falle, wenn man der Schauermär auf die Spur ging, eine
direkte Unwahrheit, zum mindeſten aber eine koloſſale Ueber-
treibung nachweiſen ließ. Dieſen Heuchlern wird aber erſt die
Maske vom Geſicht geriſſen, wenn ihr eigener unverſchämter
Terrorismus wieder einmal unter einwandsfreien Belegen
der Oeffentlichkeit enthüllt wird. Wir wollen das heute durch
zwei beſonders kraſſe Fälle tun.

Von Unternehmern wird ſtets beſtritten, daß Arbeiter wegen
ihrer Geſinnung gemaßregelt werden und auf die ſchwarze
Liſte kommen. Daß beſonders unter den Metallinduſtriellen
die Aushungerung der ihnen nicht genehmen Arbeiter immer
noch lebhaft im Schwange iſt, beweiſt folgender Mitteilungs-
zettel eines Abteilungsleiters an das Einſtellungsbureau der
Firma Siemens u. Halske in Berlin und Siemens-
Schuckert. Dieſer Schein hat unter Weglaſſung der Namen
der betreffenden Arbeiter folgende wortgetreue Faſſung:

„Entlaſſungs- Anzeige.
Bei jeder Entlaſſung iſt dem Lohn Bureau
ſofort eine Anzeige im geſchloſſenen Brief- Nr.

umfchlage gusuſte len Abt Nr
Name S Soundſo neStand Mechaniker

War zuletzt tätig als
Vertrauensmann

Grund der Entlaſſung der Roten
Führung gut, mittelm., ſchlecht Ni
Leiſtung gut, mittelm.,ſchwach o

S de e ehe zeſe Ja! Reint neſſerdes

Un iſt zuJſt die Wiedereinſtellung in einem
anderen Werke der S.S.W. und Ja! Nein! durch

S. u. H. zu empfehlen ſtreichen.
Falls die Wiedereinſtellung nicht Hertrauens
empfohlen wird, ſind hier die auenomannde kurz anzugeben. der Roten.

Obige Erklärungen ſind vorurteilsfrei und gewiſſenhaft ab

harlottenburg, den
Nonnendamm F Unterſchrift des Meiſters

bezw. Vertreters
atthias.“

Dieſe ſogenannte Entlaſſungsanzeige liegt
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zweifeln. Zu dieſem Terrörismusfall braucht angenchs der
deutlichen Sprache, die aus den Zeilen dieſer Entlaffungs
anzeige ſpricht, kein Wort der Srörterung hinzugefügt werden.

Ein zweiter Fall: Die Leitung des Berliner Metallarbeiter
verbandes erhielt vor kurzem von einem ihrer Mitglieder
folgendes Schreiben

„Sehr geehrter Herr!
Geſtatten Sie mir bitte, Jhnen mitzuteilen, daß ich trotz

der Poſtkarte, die ich Jhnen in Gegenwart des
ſchreiben mußte, im Deutſchen Metalkarbeiterverband bleibe.

Da es heutzutage außerordentlich ſchwer iſt, Stellung zu
erhalten, ſo üben die Fabrikanten einen gewiſſen Druck aus.

Es iſt die Firma bei der ich jetzt arbeite.
Sie wollen alſo bitte die betreffd. Erklärung als Zwangs-

ſache anſehen und meine Mitgliedſchaft weiter anerkennen.
Zur weiteren mündlichen Grklärung gern bereit, v

zeichne mit Hochachtung
e o 2 898752 S

Da dieſe Terrorismusfälle durch den erbrachten tatſäch-
lichen Beweis wohl nun doch von keinem journaliſtiſchen Unter
nehmerſöldling beſtritten werden können, ſo wird jedenfalls die
Ausrede kommen, daß dieſe hier vorgebrachten Fälle einzelne
Vorkommniſſe ſeien, die für die Regel nichts zu bedeuten haben.
Demgegenüber ſei von vornherein erklärt, daß die Leitung der
Berliner Ortsverwaltung des Metallarbeiterverbandes bereit
iſt, mehrere hundert gleicher und ſchlimmerer Terroris-
musfälle vorzulegen, und zwar nicht Fälle, die etwa Jahre
zurückliegen, ſondern in neueſter Zeit ſich ereignet haben. Und
dieſe Heuchler, die im geheimen ihre wirtſchaftliche Uebermacht
in terroriſtiſcher Weiſe gegen die Arbeiter ausnützen, zetern
in ſchamloſer Weiſe gegen den Terror der organiſierten Ar-
beiter und ſchreien ſich heiſer nach Zuchthausgeſetzen für die
Arbeiter.

Arbeiterſchutz auf der Leipziger Baufachausſtellung.
Auf dem Gelände der Jnternationalen Baufach-

ausſtellung in Leipzig, die in wenigen Wochen er-
öffnet werden ſoll, wird gegenwärtig mit Hochdruck, aber auch
mit einer gehörigen Portion Rückſichtsloſigkeit gegen Leben
und Geſundheit der dort beſchäftigten Arbeiter gearbeitet. Die
da vorbildlich ſein ſoll für das geſamte Bauweſen, ſie wird teil
weiſe aufgeführt ohne Einhaltung der geſetzlichen Arbeiter
ſchutzbeſtimmungen. Die Bauarbeiterſchutzkommiſſion in Leip-
zig hat deshalb Erhebungen vorgenommen und dabei eine
Menge Mängel feſtgeſtellt, die auf der doch vorbildlich ſein
wollenden Baufachausſtellung nicht möglich ſein dürften. Kon
trolliert wurden 41 Bauten, an denen beteiligt ſind 24 Maurer-
geſchäfte, 15 Zimmerergeſchäfte, 4 Malerfirmen, 7 Stuck-
geſchäfte, 5 Zementgeſchäfte und 3 größere Unternehmungen
der Metallinduſtrie. Außerdem kamen noch eine Reihe anderer,
namentlich kleinerer Berufe in Betracht. Feſtgeſtellt wurde:
An 11 Bauſtellen war überhaupt keine Baubudez; in den
vorhandenen Buden war vielfach kein Boden, kein Ofen und
keins oder nur ein Fenſter. Sitzgelegenheit gibt's nur in be
ſchränktem Maße. Die Firma Kammerer aus Dresden führt
eine Rutſchbahn im Vergnügungspark aus. Als Aufenthalts-
raum benutzen die Arbeiter einen Raum des Gerüſtes, der
15 Meter hoch gelegen iſt und weder Fenſter noch Ofen hat.
Durch den Baukontrolleur auf dieſe Art „Baubude“ und noch
andere Mißſtände aufmerkſam gemacht, meinte der Sohn des
Unternehmers: Die Leute gehen ja in die Kantine; übrigens
iſt es überhaupt nicht nötig, bei Ausſtellungsbauten Baubuden
aufzuſtellen! Eine ganze Menge Mängel wurden ſodann an
den Gerüſten feſtgeſtellt; Schutzgerüſte waren ſo gut wie
gar nicht vorhanden, namentlich fehlten ſie faſt völlig
bei den Arbeiten der Eiſeninduſtrie. Jn ſchwindelnder Höhe
arbeiteten Schloſſer und Monteure an den Eiſenhallen ohne
jedweden Schutz. Jn dem Ausſtellungsteil Alt-Leipzig dient
den Malergehilfen ein Raum zur Unterkunft, in dem Farben,
Leitern ſowie allerhand Handwerkszeug und Arbeitsgerät auf
bewahrt werden, obwohl die bundesrätlichen Vorſchriften das
verbieten. Dann mangelt es faſt überall an Aborten; an 13
Arbeitsſtellen war überhaupt keiner; auf 100 und mehr Leute
kommen ein oder höchſtens zwei Sitze, obwohl für je 25 Ar-
beiter ein Sitz vorhanden ſein ſoll.

Das Ergebnis der Kontrolle, das hier nur kurz ſtkizziert iſt,
klingt wie Jronie, wenn in den Hallen, die unter ſolchen Ver
hältniſſen erbaut wurden, in einigen Wochen von den Berufs
genoſſenſchaften Modelle, Zeitſchriften, Verfügungen, Geſetzes
entwürfe uſw. zur Verbeſſerung des Bauarbeiterſchutzes aus-
geſtellt werden, um dem Publikum zu zeigen, was alles zum
Schutze und zum Wohle der Bauarbeiter geſchieht. Wie es in
Wirklichkeit mit dem Bauarbeiterſchutz beſchaffen iſt, das zeigen
die Kontrollen der Bauarbeiterſchutzkommiſſionen. Eine wirk-
liche Durchführung des Bauarbeiterſchutzes iſt eben nur mög
lich, wenn unabhängige Arbeiterkontrolleure die Auf-
ſicht üben.

Zur Ausſperrung im Malergewerbe.
Eine fatale Sache für die Scharfmacher im Unternehmerver-

bande iſt der nun endgültig erfolgte Abſchluß eines Tarifver-
trages zwiſchen dem Bund deutſcher Dekorationsmaler und den
bisher am Reichstarif beteiligt geweſenen drei Gehilfenorgani-
ſationen. Nachdem ſchon am 6. März die Verhandlungen in
dieſer Branche über das Tarifſchema abgeſchloſſen waren und
deren Ergebnis von den beteiligten Verbänden angenommen
werden konnte, wurden am 27. März die Verhandlungen über
Löhne und Arbeitszeiten bis auf einige zunächſt ſtrittig ge-
pliebene Orte feſtgeſetzt. Jetzt ſind nun alle Differenzen er-
ledigt und die Bedingungen bereits in Kraft geſetzt worden.

Die getroffenen Vereinbarungen erſtrecken ſich auf folgende
Städte: Altenburg, Augsburg, Bad Reichenhall, Berlin mit
Charlottenburg, Bremen, Breslau, Cöln, Coblenz, Crefeld,
Dortmund, Dresden, Elberfeld, Eiſenach, Frankfurt a. M.,
Freiburg i. Br., Graudenz, Hamburg, Hannover, Heidelberg,
Heilbronn, Karlsruhe, Leipzig, Lübeck, Magdeburg, Mannheim,
München, Nürnberg, Offenbach, Stuttgart und Wiesbaden.
Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, wie weit der Bund,
der nur große Firmen aufnimmt, bereits verbreitet iſt. Da
ihm fortgeſetzt neue Mitglieder beitreten, hat der Großmanns-
dünkel des Unternehmerverbandes einen neuen Dämpfer be-
kommen.
Die Abmachungen über Löhne und Arbeits zeit ſtützen

ſich auf die Schiedsſprüche der Unparteiiſchen und gehen dort,
wo dieſe für die Gehilfen recht minimal ausgefallen waren,
oder wo bisher bereits mit vielen Meiſtern Sondertarife mit
höheren Löhnen abgeſchloſſen worden ſind, über die Schieds
ſprüche hinaus. Die Lohnerhöhung, die bereits am 8. April in
Kraft zu treten hatte, iſt eine allgemeine.

Das Tarifmuſter mit dem Bund enthält alle für beide
Parteien wichtigſten Beſtimmungen des projektierten Vertrages
mit dem Unternehmerverbande. Ueber die ſtrittige Frage der
Bekämpfung der Schmutzkonkurrenz, wegen der
der Bund eigentlich gegründet iſt, wurde beſtimmt, daß dar
über, ob im einzelnen Falle Schmutzkonkurrenz vorliegt, und
was dagegen zu unternehmen iſt, die Vertragsparteien ſelbſt
entſcheiden. Damit iſt der Einfluß des Unternehmerverbandes,
wenn es ſich um Bundes mitglieder handelt, r Die
Abmachungen über Löhne und Arbeitszeit, die in Kürze auch
noch auf weitere dem Bunde beigetretene Städte ausgedehnt
werden, gelten als Uebergangsbeſtimmungen. Werden durch

ung im Original vorz ihre Echtheit iſt nicht anzu

gert wedingungen tetgeted er eübernommen. Das Karifmuſter jedoch wird
arg h den wagemutigen Herren des Unte

immen den emu
verbandes die Felle immer mehr davon. Jn An
bereits die 24 größten Firmen dem Bunde an, der damit die
Arbeitsverhältniſſe völlig beherrſcht; in Leipzig hat eben
alls eine warnppe gebildet, der alle großen Geſchäfte ange
ören. In den oben aufgeführten Orten ſind große Firmen
eigetreten, die die das Gewerbe ſchädigende Politik der Führer

des Unternehmerverbandes nicht mitmachen. r writ n ver
uchen dieſe ihren Mitgliedern einzureden, die Aus
ei glänzend gelungen, und den Anſchein zu erwecken, als könneei den kommenden Verhandlungen davon die Rede ſein, daß

das ſeinerzeit feſtgelegte Tarifmuſter und die Schiedsſprüche
über Löhne und Arbeitszeit zugunſten der Unternehmer ge-
ändert werden könnten. Man muß die Urteilsfähigkeit der
Malermeiſter ſchon ſehr niedrig einſchätzen, wenn man ihnen
zutraut, ſo etwas zu glauben.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 7. April 1918.

Forderungen für das Fortbildungsſchulweſen in Halle.
Die gewerkſchaftlichen Organiſationen haben ſich ſchon mehr

fach mit der gegenwärtigen Erhebung des Schulgeldes für die
Fortbildungsſchulen in Halle beſchäftigt, die eine weitgehende
mißbräuchliche Handhabung ermöglicht. Am 4. April 19183 nahm
auch das Gewerkſchaftskartell zu der Angelegenheit Stellung.
Nach einem kurzen Referat des Genoſſen Kleeis und einer
eingehenden Ausſprache wurde folgende Reſolution einſtimmig
angenommen:

„Das Gewerkſchaftskartell erkennt die Fortbildungsſchulen
als eine ſehr zweckmäßige Einrichtung an und kann nur deren
möglichſte Ausgeſtaltung fordern. So hält es das Kartell als
nötig, nachdem nunmehr die geſetzliche Möglichkeit beſteht, daß
der Schul zwang auch auf die Arbeiterinnen aus-
gedehnt und der freiwillige Beſuch durch die ſonſtigen
jugendlichen Perſonen, namentlich die Dienſtboten, gefördert
wird. Dabei erklärt das Kartell es aber als eine unerläßliche
Vorausſetzung für eine erſprießliche Wirkſamkeit der Fortbil-
dungsſchulen, daß der Unterricht nicht Sonntags und nicht
Werktags nach 7 Uhr abends ſtattfindet und daß der Schulbeſuch
und die Lernmittel unentgeltlich ſind.

Auf alle Fälle hält das Kartell die jetzigen Beſtimmungen der
Ortsſtatute für die gewerbliche und die kaufmänniſche Fort
bildungsſchule in Halle, nach welchen der Unternehmer ein
Schulgeld zu bezahlen hat, das er aber vom Lehrling oder deſſen
Vertreter wieder einziehen kann, als ünhaltbar. Die Kartell
verſammlung verlangt die gänzliche Aufhebung dieſes
Schulgeldes. Die Verſammlung beauftragt den Kartell
vorſtand, eine Eingabe in dieſem Sinne an die ſtädtiſchen
Körperſchaften gelangen zu laſſen. Um Material zur Unter
ſtützung des Geſuches zu erlangen, iſt eine Umfrage bei den
einzelnen Gewerkſchaften darüber vorzunehmen, in welchem
Umfange die Unternehmer den Wiedereinzug des Schulgeldes
vornehmen.“

Es wird erwartet, daß die Erhebung, die in den nächſten
Wochen vorgenommen wird, eifrige Unterſtützung und Förde
rung findet.

Magiſtratsgehälter und Steuerzahler.
Als vor einigen Monaten die Gehälter der Stadträte und

Bürgermeiſter in äußerſt ſpendabler Weiſe aufgebeſſert wur
den, führte man als weſentlichſte Begründung für dieſe Zulage
an, daß Halle ſeine höchſten Beamten ganz auffällig ſchlecht be
zahle. Sie ſtänden weit unter dem Durchſchnitt. Jetzt ſtellt
uns ein Mitarbeiter eine Aufrechnung zur Verfügung, durch
die das direkte Gegenteil bewieſen wird. Jn dieſem Artikel
unter der Ueberſchrift: Was die deutſchen Großſtädte
für Beſoldung ihrer Verwaltung aufwenden
heißt es: Die Zentralgewalt ünſerer großen Städte vereinigt
ſich, abgeſehen von der mehr kontrollierenden Tätigkeit der
Stadtverordnetenkollegien, in der Hand der Oberbürgermeiſter,
denen zur Seite eine ganze Reihe von höheren Beamten ſteht.
Hierher gehören die zweiten Bürgermeiſter, die beſoldeten
Stadträte und Beigeordneten, die unbeſoldeten Stadträte und
Mitglieder der Amtskollegien, Direktoren der ſtatiſtiſchen
Aemter, Magiſtratsaſſeſſoren und die wiſſenſchaftlich gebildeten
Hilfsarbeiter. Die Zahl der ſo dem Stadtoberhaupt beigeord-
neten Perſonen ſchwankt in den einzelnen Städten außer
ordentlich. Selbſtverſtändlich müſſen von den Städten für die
Perſonen ganz rer Koſten aufgewandt werden. Dieſe
betragen, wie eine Rundfrage ergab, in München 222 155 Mk.
(0,37 auf den Kopf der Bevölkerung), Leipzig 251 984 (0,43),
Dresden 258 500 (0,47), Köln 219 050 (0,42), Breslau 237 165
(0,46), Frankfurt a. M. 311657 (6,75), Düſſeldorf 168 600
(0,47), Nürnberg 169 400 (0,51), Charlottenburg 254 590 (0,84),
Hannover 166 550 (0,55), Eſſen 124 850 (6,42), Chemnitz 151 000
(0,53), Magdeburg 148 000 (0,53), Königsberg 158 950 (0,65),
Neukölln 104350 (0,44), Stettin 159 700 (0,68), Duishurg
125 600 (0,55), Dortmund 134 775 (6,63), Kiel 112 600 (0,53),
Mannheim 86 123 (0,50), Halle 163 860 (0,57), Straßburg
75 240 (0,42), Schöneberg 144 166 (0,83), Altona 90 918 (0,53),
Elberfeld 98 500 (0,58), Barmen 78 650 (0,47), Poſen 100 955
(0,64), Aachen 86 125 (0,55), Kaſſel 82 475 (0,54), Braunſchweig
39 500 (0,28), Karlsruhe 59 800 (0,48), Plauen 75 950 (0,63),
Mainz 48 300 (0,44), Wilmersdorf 109 800 (1,00) und Wies-
baden 68 400 (0,63). Die Dienſtaufwandsentſchädigungen, die
die unbeſoldeten Stadträte und Beigeordneten erhalten, ſind
hierin nicht einbegriffen. Solche Dienſtaufwandsentſchädi-
gungen werden aber auch nur in wenigen Städten, und zwar
in München (je 1200 Mk. jährlich), Kiel (je 1800 Mk.), Altona
(je 2400 Mk.) und Karlsruhe (je 120 Mk.) gezahlt. Der

billigſte Teil des „Generalſtabes“ unferer Stadtverwaltungen
iſt hiernach die Geſamtheit der unbeſoldeten Stadträte und
Beigeordneten, deren Arbeitsleiſtung oft nicht viel hinter der
ihrer beſoldeten Kollegen zurückſteht. Jn Berlin waren es 17
ſolcher Perſonen, die unentgeltlich an der Leitung der Geſchicke
der Kommunen beteiligt waren, in München 20, Leipzig 17,
Dresden 22, Preslau 15, Frankfurt a. M. 13, Nürberg 20, Char
lottenburg 15, Hannover 10, Eſſen 1) Chemnitz 18, Magdeburg
17, Königsberg 14, Neukölln 12, Stettin 13, Duisburg 5, Dort
mund 12, Kiel 6, Mannheim 25, Halle 10, Schöneberg 11,
Altona 5, Ekberfeld 3, Barmen 3, Poſen 12, Aachen 1, Kaſſel 17,
Braunſchweig 5, Karksruhe 24, Plauen 11, Mainz 2, Wilmers
dorf 12, Wiesbaden 10. Dieſe Ziffern vergegenwärtigen die
Bedeutung, die in der Heranziehung unbeſoldeter Beigeordneter
liegt. Da dieſe Einrichtung ſich durchaus bewährt hat, liegt es
im Jntereſſe der Gemeindefinanzen, ihr wenn möglich einen
noch weiteren Spielraum als bisher zu geben.

Soweit der Artikel, der uns zeigt, daß Halle unter 35 Städten
an 13. Stolle ſtand und das vor der letzten Gehaltserhöhung.
Jetzt marſchiert Halle in der Bezahlung ſeiner Verwaltungs
beamten mit an der Spitze. Man hat alſo den Steuerzahlerxn
blauen Dunſt vorgemacht, als man kühn das Gegenteil be

weitere zentrale Verhandlungen mit dem Unternehmerverbande hauptete.
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övZahrradhändler als Feinde der Konſumgenoſſenſchaften.

Das Fahrrad iſt ein Maſſengebrauchsartikel geworden. Jn
Deutſchland ſchätzt man die Zahl der radfahrenden Perſonen
auf etwa ſechs Millionen, etwa 17 000 Fahrradhändler befaſſen
ſich mit dem Verſchleiß der einſchlägigen Jnduſtrieprodukte.
Der Umſatz auf dem Fahrradmarkte beziffert ſich auf vieleMillionen Mark, und da das Fahrrad ſt fatt r e in
Arbeiterkreiſen Abnehmer findet, ſind es die Arbeiter, die der
Benachteiligung durch den preisverteuernden Kleinhandel aus
geſetzt ſind. Um eine Benachteiligung der Arbeiter zu ver-
hüten, haben Berliner Arbeiterradfahrer eine Konſum-
genoſſenſchaft für Radfahrer gegründet, die den Zweck verfolgt,
den Arbeitern zu angemeſſenen Preiſen reelle und gute Waren
der Fahrradbranche zu übermitteln. Das Unternehmen wurde
ſpäter vom Arbeiterradfahrerbund Solidarität übernommen;
es führt heute den Namen Fahrradhaus Friſch auf und
beſitzt in Offenbach a. M., dem Sitz des Bundes, ein eigenes
Gebäude mit großem Lager und unterhält an 20 größeren
Orten Deutſchlands ſelbſtändige Filialen und etwa 200 Ver
kaufsſtellen. Der Umſatz betrug 1 250 000 Mark im Jahre 1912.
Das Unternehmen beſchäftigt heute ſchon etwa 100 Perſonen
zu tariflichen Löhnen und bei achtſtündiger Arbeitszeit.

Die Fahrradhändler glauben ſich nun in ihrer Exiſtenz be
droht; fie glauben ein Anrecht auf den alleinigen Vertrieb der
Fahrräder zu beſitzen. Sie laufen deshalb gegen das Unter
nehmen Sturm und ſuchen ihm, da ſie ſonſt nichts unternehmen
können, den Warenbezug abzuſchneiden. Sie ver
langen, daß die Fabrikanten an das Unternehmen des Ar
beiterRadfahrerbundes keine Waren liefern und der größte der
Fabrikanten iſt eine dahingehende Verpflichtung den Händlern
gegenüber eingegangen. Die Fabrikanten, die an die Genoſſen-
ſchaft liefern und die nach einem Ausſpruch in der Händler-
zeitſchrift „die Branche an die Sozialdemokraten ausliefern
wollen“, ſind von den Händlern boykottiert und in jeder
Nummer ihres Organs wird zur ſtrengen Durchführung des
Boykotts ermuntert. Die Händler bekennnen ſich dabei ganz
offen als Feinde aller Konſumgenoſſenſchaften und ihr Ziel
iſt die Vernichtung des Fahrradhauſes Friſch auf, das ſie durch
den Lieferantenboykott zu erreichen hoffen.

Der ArbeiterRadfahrerbund Solidarität hat unter dieſen
Umſtänden den Kampf gegen die Händler aufgenommen. Gegen
die genofſenſchaftsfeindlichen Händler, die den Boykott gegen
die Genoffenſchaft anwenden, ſoll in der Notwehr mit demſelben
Mittel vorgegangen werden. Es haben deshalb Verhandlungen
mit der General kommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands ſtattgefunden. Dieſe hat anerkannt, daß es ſich
um einen Abwehrkampf handelt, der dem Arbeiter-Radfahrer
bund Solidarität von der Händlerorganiſation aufgezwungen
iſt. Alle organifierten Arbeiter werden deshalb erſucht, dem
ArbeiterzRadfahrerbund Solidarität in dem Kampfe beizu
ſtehen, und dieſe Zentralorganiſation der Arbeiterradfahrer
nicht durch ſinnloſe Zerſplitterungen zu ſchwächen.

Maifeier Feſtkommiſſiou. Am Dienstag, abends 8!/2 Uhr,
findet im Volspark eine Sitzung ſtatt.

Der ſtädtiſche Petitions-Ansſchuß hat die vom Transport-
arbeiterBerband eingereichte Eingabe zur Schaffung von Unter
kunftsräurmen für Arbeitſuchende am Güterbahnhof dem Magiſtrat
zur Berückſichtigung empfohlen. Eine Petition um Ueberlaſſung
einer Seltersbude ſoll dem Magiſtrat als Material übergeben
werden. Petitionen um Erlaß von Luſtbarkeitsſteuer und Penſions
erhöhung wurden durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.

Die Verbreiterung der Zwölfbogenbrücke bei Paſſendorf
wird nunmehr in Angriff genommen. as ftädtiſche Tiefbauamt
hat die Abbruch-, Maurer- und Betonarbeiten bereits aus
geſchrieben. Die Arbeiten ſollen tunlichſt beſchleunigt werden, da
die Bretterwand, die rn an die Stelle des abgeſtkürzten
Steingeländers geſetzt iſt, den Verkehr ſehr beengt.

Teurer elektriſcher Strom. Am 1. April hat wieder ein
neues Geſchäftsjahr im Elektrizitätswerk begonnen. Damit fängt
bekanntlich der hohe Tarif an, der während der erſten 300 Zeit
ſtunden 60 Pfg. für Licht und 20 Pfg. für Kraft beträgt; nach
dieſen 300 Stunden geht der Preis auf 20 Pfg. pro Kwſt. für
Licht und 10 Pfg. für Kraft herunter. Wer den elektriſchen Strom
u einem möglichſt billigen Durchſchnittspreis haben will, mußc genau mit den Eigentümlichkeiten des Tarifs des hie-

ſigen Elektrizitätswerkes vertraut machen.

Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten. Jm Laufe
des Monats März ſind von der mit dem Huygieniſchen Jnſtitut
der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchsſtelle für an
ſteckende Krankheiten 9083 Proben aus dem Stadtkreis Halle
unterſucht worden. Davon rührten 276 aus den Kgl. Kliniken,
110 aus Krankenhäuſern und 6517 von praktiſchen Aerzten her.
U. a. wurden unter 119 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu unter
uchen waren, 28mal Tuberkelbazillen nachgewieſen, während

von 428 diphtherieverdächtigen Unterſuchungsproben 66, von
34 typhusverdächtigen 8 bakteriologiſch ſichergeſtellt wurden.

Stadttheater. Die einmalige Aufführung des Siegfried am
Dienstag abend begegnet großem Jntereſſe, war doch dieſes be
liebteſte Werk aus dem Nibelungen-Zyklus nur ſelten auf dem
Spielplan des Stadttheaters. Seit den Feſtaufführungen des
Frühjahrs 1910 iſt Siegfried nur einmal gegeben worden. Wie
bekaunt, findet dieſe Vorſtellung zum Benefiz des erſten Kapell
meifters, Karl Ohneſorg, ſtatt, zu deſſen Lieblingsopern der jugend-
friſche Wagnerſche Siegfried gehört. Der Abend bringt auch ein
Gaſtſpiel der Altiſtin Frl. Gollmar vom P in Frank
furt a. M. Am Mittwoch wird die neue Operette Filmzauber
bereits zum fünften Male gegeben. Donnerstag zum erſten Male
Schauſpielnovität Jeſuiten von van Mens. Die Vorzugskarten
der Literariſchen Geſellſchaft haben für dieſen Abend Gültigkeit.
Freitag zum Benefiz für das Ehepaar Gruſelli Die luſtigen Weibervon Windſor Sonnabend zum dritten Male Opernnovität
Theoder Körner.

Eingeſtelltes Verfahren. Jm November vorigen Jahres
brachten wir eine von der Steglitzer Polizei veranlaßte Notiz,
in der unter der Ueberſchrift Künſtler als Schwindler vor den
Gebrüdern Sage und ihrem Reiſenden Ruhnau gewarnt wurde.
Die Angaben dieſer Notiz haben ſich hinſichtlich der Gebrüder
Sage als falſch erwieſen. Der Ruhnau hat den Namen des
Geſchäftsinhabers fortgeſetzt mißbraucht und wird deshalb ver
folgt. Der grobe Fehler, die unwahren Behauptungen über dieGebrüder e in die Zeitungen zu lancieren, lag an einem
nicht genügend informierten Beamten der Steglitzer Kriminal
polizei, da von der Staatsanwaltſchaft nichts veranlaßt worden
war. Das nun auf Grund der Zeitungsnotizen gegen Sage
eingeleitete Verfahren vor dem Landgericht II Berlin endete
mit der Einſtellung, nachdem ſich die völlige Haltloſigkeit der
Beſchuldigungen ergeben hatte.

Straßenunfälle. Ein fünfjähriges Mädchen wurde in derGr. Kragen von sinem ermittelten Radfahrer überfahren.
Das Kind trug Hautabſchürfungen an beiden Armen und
Seinen davon. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. In
olge des geſtrigen Sturmes wurde ein am undſtück Leſſingſe 19 vefeſtigtes Holzreklameſchild heruntergeriſſen. Ver

leht wurde niemand. 2 7 47 wits 3 4tdroſchke ein Rad. Da der Kraftwagen die ßenliner zu liegen kam, erlitt die Stedtbahn eine Betriebs

ſtörung von 20 Minuten.
7 Ein 15 jähriger Bäckerlehrling, der ſeinem

und vordem ſeine er beu äntlaufen ſt 7wurde in der Burgſtraße feſtg ws

ſicherungs Abteilung geſtellt.
ſind erhöht worden.

vergangenen Nacht wurde in der HerrenſtraßeSchunadchen aufgegriffen und der Mutter zugeführt.

Unfug. Jn der vergangenen Nacht wurde in dem HauſeSpitze 1 eine größere genſt eſcheibe mit einem Taſchenmeſſer von

einem unbekannten Täter eingeworfen.

Wörmlitz Gemeinderatsſitzung. Am Dienstag,
den 8. April, nachmittags 3 Uhr, findet in dem Lokal von Elſte
eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Könnern. Rechtsauskunft. Am R den8. d. M., von nachmittags 4 Uhr bis abends 7 Uhr, hält der
Arbeiterſekretär aus Bernburg ſeine regelmäßige
Sprechſtunde im Bürgergarten ab.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Wegen ausdrücklicher Gehorſamsverweigerung ſtand der
Reſerviſt Paul Gold ſchmidt vom Jnfanterie- Regiment
Nr. 93 in Deſſau unter Anklage. Gelegentlich des letzten
Kaiſermanövers kam das Regiment auch durch den Ort Diemitz
bei Halle, wo am Abend des 19. September Quartier genom
men wurde. Der Unteroffizier Blei hatte ſeine Mannſchaften
in ſein Quartier, einen Bauernhof beſkellt, um ihnen dort Be
fehle zu erteilen und Konſerven austeilen zu laſſen. Der
Marſchdienſt war an jenem Tage ſehr anſtrengend geweſen und
die Mannſchaften waren ſehr ermattet, weshalb Rückſichten ge
boten erſchienen. Als der Unteroffizier nach 7 Uhr abends dem
Angeklagten, der damals bei dem Regiment eine Uebung mit-
machte, den Befehl erteilte, die zur Verteilung gelangenden
1880 Platzpatronen herbeizuſchaffen, lehnte G. dieſe Arbeit
kurzweg ab. Er ſoll dieſe Ablehnung begründet haben mit den
Worten: „Die ſind mir zu ſchwer, das mache ich nicht; dazu
können Sie einen aktiven Mann nehmen. Nach 7 Uhr abends
mache ich nichts mehr.“ Da G. auch dem zweiten Befehl nicht
nachkam, nahm der Vorgeſetzte von deſſen Durchdrückung Ab
ſtand und beauftragte einen anderen mit der Herbeiſchaffung
der Patronen. Von dem Kriegsgericht wurde getadelt, daß der
Unteroffizier nicht auf die Durchdrückung des Befehles be-
ſtanden habe. Dadurch, daß er nicht energiſch genug auftrat,
habe er ſich eigentlich mitſchuldig gemacht. Der Unteroffizier
handelte allerdings in dem Glauben, daß die Mannſchaften an
dem Abend von den Anſtrengungen des Tages ermüdet und
matt waren. Der Angeklagte ſtellte in Abrede, auch die Worte
e t zu haben: „Nach 7 Uhr abends mache ich nichts mehr.“r habe dem Unteroffizier bei Erteilung des Befehls nur vor

ſtellen wollen, daß die ihm zugeteilte Arbeit zu ſchwer geweſen
ſei. Goldſchmidt wurde ſchließlich unter Berückſichtigung der
in Betracht kommenden Milderungsgründe zu drei Wochen
ſtrengen Arreſt verurteilt.

Wegen Herausforderung zum Zweikampf mit tätlichen
Waffen hatten ſich die Leutnants der Reſerve Dr. Albert
Spreng und Karl Briedenhagen aus Koswig zu
verantworten. Erſterer hat am 26. Juli v. J. einen Chemiker
Roſenkranz gefordert und letzterer hat dem R. die Forderung
als Kartellträger überbracht. Vor Eintritt in die Verhand
lung beantragte der Vertreter der Anklage die Sache hinter
verſchloſſenen Türen zu verhandeln. Das Gericht ging
aber darauf nicht ein, da die näheren Umſtände bereits in
einem Privatklageverfahren in Koswig die öffentliche Schöffen-
gerichtsSitzung beſchäftigt hätten und militärdienſtliche Inter
eſſen nicht gefährdet erſchienen. Der Verlauf der Verhand
lung, die zweimal das Kriegsgericht beſchäftigte am erſten
Male waren die Angeklagten von dem Erſcheinen zur Verhand
lung entbunden ließ dann auch ganz und gar nicht erkennen,
inwiefern durch die öffentliche Erörterung der Angelegenheit
militärdienſtliche Jntereſſen gefährdet werden könnten. Reſerve
leutnant Spreng, der Aufſichtsratsmitglied in einer Fabrik iſt,
war mit dem in derſelben Fabrik beſchäftigt geweſenen Che-
miker Roſenkranz in Wortwechſel geraten. E. ſollte beleidi-
gend geworden ſein und wurde von Sp. aufgefordert, die Be
leidigung zurückzunehmen. Da R. ſich darauf nicht einließ,
wollte man zu Tätigkeiten übergehen und verſuchte man ſich
gegenſeitig zu ſchlagen. Es fielen Hiebe in die Luft. Nur
ein Schlag traf. Die Folge davon war, daß Spreng den
Roſenkranz auf Piſtolen forderte und Briedenhagen die Forde
rung überbrachte. Roſenkranz ließ ſich vernünftigerweiſe auf
die Schießerei nicht ein und lehnte dankend ab, ſich vor die
Piſtole des Reſerveleutnants zu ſtellen. Die Beleidigung
wurde mit in dem „Vorwurf“ des nichtkameradſchaftlichen
Geiſtes erblickt. Roſenkranz hatte Spreng gar nicht gemeint
und deshalb auch keinen Anläß gehabt, irgend etwas zurück
zunehmen. Bezüglich des Reſerveleutnants Spreng wurde in
der Verhandlung betont, daß er ſich nicht ſo benommen, wie er
ſich hätte benehmen müſſen. Gegen ihn wurde eine Woche
Feſtungshaft und gegen B. eine ſolche von einem Tage be
antragt. Erkannt wurde gegen B. antragsgemäß; gegen Spr.
auf drei Tage.

Die Volksfürſorge am Aufbau!
Noch nie ſind die Gegner des Aufbaues ſozialer Einrich

tungen auf demokratiſcher Grundlage derart in Beſtürzung
und Angſt geſetzt worden, wie durch den Beſchluß der Gewerk
ſchaften und Genoſſenſchaften, die Volksfürſorge zu errichten.
Die Gegner entfalten eine fieberhafte Tätigkeit! Wo immer
ſich ihnen eine Gelegenheit bietet, in Stadt und Land, in
Vereinen und Verſammlungen gegen die Volksfürſorge zu
agitieren, geſchieht es. Ein Heer von Literaten müht ſich faſt
täglich, in Artikeln und Notizen in den kapitaliſtiſchen Zei
tungen, je nach ihrer Färbung, entweder für die beſtehenden
kapitaliſtiſchen Lebensverſicherungs-Aktiengeſellſchaften oder für
die gegründeten „nationalen“ Volksverſicherungen Propaganda
zu machen. Kein Tag vergeht, an welchem nicht in der kapita
liſtiſchen Preſſe die Volksfürſorge in der ſchmählichſten Weiſe
verleumdet wird. Vereine werden gegründet, um Verſiche-
rungsunternehmer gegen die Volksfürſorge zu ſammeln, und
ſie dann einer der „nationalen“ Geſellſchaften zuzuführen.

Um der Volksfürſorge zuvorzukommen, haben einige große
kapitaliſtiſche Verſicherungs-Aktiengeſellſchaften das ganze Heer
ihrer Agenten, auch diejenigen, welche bisher nur für die große
Lebensverſicherung arbeiteten, in den Dienſt ihrer Volksver

Die Proviſionen der Agenten

Die Maßnahmen der Gegner ſind nicht ohne Erfolg ge
blieben im Monat Februar hat die Viktoria 14000 Volksver
ſicherungen, ſtatt 10 000 im gleichen Monat des Vorjahres ab
geſchloſſen. Das iſt leider ein Beweis dafür, daß die Mah-
nungen der Arbeiterpreſſe, noch etwas Geduld zu haben, und
die beabſichtigte Verſicherung bei der Volksfürſorge nach deren
erfolgter Genehmigung abzuſchließen, nicht allſeitig von der
Arbeiterſchaft beherzigt wurde. Die Genehmigung der Volks
fürſorge wird vorausſichtlich nicht mehr lange auf ſich warten
laſſen.

ſo mehr gilt es jetzt, die Vorarbeiten für den Aufbau der
Organiſation der Volksfürſorge in den einzelnen Orten in die
Hand zu nehmen. Entſcheidend für den Erfolg der Volks
fürſorge wird ihre Organiſation ſein. Die Volksfürſorge ſoll
durch ihre Organiſation beweiſen, daß diejenigen, die ihre
Gründung beſchloſſen haben, die Gewerkſchaften und die Ge
noſſenſchaften, in freiwilliger, freudiger Mitarbeit, ohne für
dieſe hohe Entſchädigungen zu erhalten, beſſeres zu leiſten im
ſtande ſind, als die tapitaliſtiſchen Geſellſchaften mit ihrem

mich nur nie verſuchen laſſen

Heer von begzahlten Agenten. Eine große Aufklärungsarbeit

gilt es im deutſchen Volke zu verrichten. Die Schäden der
kapitaliſtiſchen Volksverſicherung und ihre Reform durch die

Volksfürſorge müſſen den Maſſen klargelegt werden.
Proſpekte und Flugblätter kann die Volksfürſorge vor Er

öffnung ihres Geſchäftsbetriebes nicht herausgeben; wohl aber
können aufgeklärte Gewerkſchafter und Genoſſenſchafter ſchon
jetzt alles tun, diejenigen, welche eine Verſicherung für ſich,
ihre Frauen oder Kinder einzugehen beabfichtigen, auf die nicht
mehr ferne Betriebseröffnung der Volksfürſorge hinzuweiſen.
Der Kampf der Gegner der Volksfürſorge erfodert energiſche
Gegenwehr deshalb gilt es, mit der Werbearbeit für die
Volksfürſorge ſchon jetzt mit allen Kräften zu beginnen.

Allerlei.
Ein frommer katholiſcher Chriſt.

Aus Mähriſch-Schönberg wird der Wiener Arb.-Ztg.
berichtet: Die Polizei verhaftete den katholiſchen
Kirchendiener und Mesner Alois Neumann aus
Freudental, einen fanatiſierten Agitator, der
ſich in Freudental des Verbrechens der Schändung in zahl
reichen Fällen ſchuldig gemacht hat. Er hat in Freudental, wo
er an der dortigen Kirche angeſtellt war, mit zahlreichen
elf- und dreizehnjährigen Mädchen a
gen angeknüpft und ſie ſeinen verbrecheriſchen Neigungen
dienſtbar gemacht. Als man ſeinen Verbrechen auf die Spur
kam, entzog er ſich der Verhaftung durch die Flucht, doch wurde
er nun in Mähriſch-Schönberg feſtgenommen. Neumann war
in Freudental ein Führer der Chriſtlichſozialen und gehörte
allen chriſtlichſozialen Vereinen an. Unter den Eltern der ver
führten Kinder herrſcht große Erbitterung, auch deshalb, weil,
wie die bürgerliche Preſſe meldet, man von „einflußreicher
Seite“ verſuchte, ſie und die Mädchen zum Schweigen
zu bringen.

Ein Schiff mit 30 Mann untergegangen.
Aſtoria (Oregon), 7. April. Der deutſche Viermaſter

Mimi aus Hamburg kenterte, als er von einem Riff abge
ſchleppt wurde. Die Beſatzung von 30 Mann einſchließlich des
Kapitäns iſt ertrunken,

Ein ſchwerer Nordoſtſturm
wütete am Sonnabend im engliſchen Kanal und unterbrach den
Paſſagierdienſt zur Jnſel Wight. Jn Cowes ſah man ſeit
langem keine ſo hohen Wellen wie geſtern. Das Waſſer ſchoß
über die Esplangde. Jm Briſtolkanal wurde der deutſche
Dampfer Goetz bei Cardiff auf den Strand geſetzt, und bei
Lands End ſank der Einmaſter Woolwich Jnfand. Die Tele-
rn North Foreland meldet, daß der deutſche Dampfer

iegand, der der Rolandlinie gehört, in der Nähe des Leucht-
ſchiffes geſunken iſt.

Das Boot, daß den täglichen Verkehr zwiſchen Queensborough
t Vliſſingen vermittelt, nahm die Beſatzung des Dampfers
auf.

Brandkataſtrophe.
Jn der Ortſchaft Obern dorf bei Salzburg wütet ſeit

Sonnabend abend eine furchtbare Feuersbrunſt. 32
Wohnhäuſer, ſowie zahlreiche Nebengebäude wurden vollſtändig
eingeäſchert. 2 Kinder und eine Dienſtmagd werden ver-
ift ſie dürften in den Flammen umgekommen

ein.
Suffragetten-Vandalismus.

Aus allen Teilen Englands laufen Berichte vom „Rachefeld-
g. der Suffragetten ein. Sie vernichteten die
Blumenbeete des Stadtparks in Newcaſtle. Jn
Liverpool und Glasgow richtete ſich ihre Wuüt gegen
Briefſchalter und Fenſterſcheiben. Jn Wales wurden
mehrere Drahtleitungen von ihnen durchſchnitten. Die Tribüne
des Rennplatzes von Ayr in Schottland brannte in der ver-
gangenen Nacht nieder. Der Schaden beläuft ſich auf 3000
Pfund Sterling. Anſcheinend handelt es ſich um eine neue
Tat der Suffragetten.

An welchen Krankheiten leiden die Naturvölker?
Wir geben uns immer der Jdee hin, als ob die Naturvölker

in herrlichſtem Geſundſein ihre Tage verbrächten und Krank-
heiten bei ihnen im Gegenſatz zu uns Kultivierten ſelten
wären.

Dieſen Glauben zerſtört gründlich Dr. H. Krauß in ſeinem
Artikel in der neueſten Nummer der populär- mediziniſchen
Monatsſchrift Hyg (Verlag Volksmedizin, München). Er kon-
ſtatiert, daß gerade die Naturvölker den vielen Krankheiten der
Tropen ziemlich ungeſchützt gegenüberſtehen, daß z. B. die un
bedeckte Körperhaut des Negers den Larven von gewiſſen
Fliegen, die ſich unter die Haut einbohren und ſich darin ent
wickeln, ſchutzlos überliefert iſt. Auch der Sandfloh, der ſich in
Sag und Füßen einniſtet, was bei den Kultivierten, welche
Schuhe tragen, unmöglich iſt, hat ſchon oft den Verluſt des

anzen Fußes verurſacht. Dem Rückfallfieber, welches durch
en Biß einer Zecke, der Peſt, welche durch Flöhe errangen

elchewird, ebenſo der Malarig und dem Gelbfieber gegenüber, w
durch Mücken übertragen werden, ſind die Naturvölker ziemlich
hilflos. Die Schlafkrankheit hat ja bekanntlich ganze Neger-
ſtämme ausgerottet, auch die Lepra ſucht ihre Opfer meiſtens
unter den unwiſſenden und primitiven Völkerſtämmen. Cholera,
tropiſche Ruhr. Typhus, Wurmkrankheiten, Pocken wüten ganz
außerordentlich gerade unter den Naturvölkern. Nur einen
Vorteil beſitzen ſie darin, daß ſie der Tuberkuloſe in ihren
Ländern nicht ſo erbarmungslos ausgeliefert ſind, wie wir in
unſeren Gegenden. Tuberkuloſe wird verhältnismäßig ſelten
bei ihnen gefunden, jedoch graſſiert dieſe Seuche unter den
Naturvölkern, ſobald ſie mit der Kultur in Berührung kommen,
oder ſobald ſie ſich längere Zeit in Ländern aufhalten, für die
ſie nicht angepaßt ſind. Neger, die längere Zeit in Europa
weilen, gehen dort meiſt an Tuberkuloſe zugrunde.

Humor und Satire.
Der Junggeſelle. „Das muß ich ſagen, lieber Freund, ſeit

du verheiratet biſt, fehlt dir nie ein Knopf an deinen Kleidern.“
Ehemann: „Ja, das Knopfannähen hat mir meine Frau gleich
in der erſten Woche beigebracht!“ (Welt und Haus)

Der Haken. „Jch pflegte zu glauben, ich würde wohl mit
meiner Frau fertig zu werden verſtehen, als ich ſie nahm.“
„Und hat Jhr Syſtem ſich als erfolglos erwieſen „Nein,
das Syſtem wird ganz gut ſein, ſo weit ich weiß. Sie hat es

(Chicago Record Herald.)

Letzte Nachrichten.
Sozialiſtiſche Erfolge.

Paris, 7. April. Jm 18. Pariſer Bezirk wurde geſtern
der geeinigte Sozialiſt Dr. Navarge zum Mitglied des Ge-
meinderats gewählt. Es iſt dies innerhalb weniger Wochen

das zweitemal, daß die Sozialiſten einen Sitz im Gemeinderat
erringen.

Zugzuſammenſtoß.
Budapeſt, 7. April. Zwiſchen Budapeſt und Fiume ſtieß

heute morgen bei der Station Oculin ein Schnellzug mit einem
Güterzug zuſammen. Beide Lokomotivführer und beide Heizer,
ſowie ein Zugführer wurden getötet Auch unter den Reiſen
den befinden ſich zahlreiche Tote und Verwundete
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Deutſcher Reichstag.
We. Sthumg, Sonnabend, den April, nachmitfkags 2

Am Bundesratstiſch: Kühn. e mr
Etat des Reichstages.

Hierzu beantragen die Nationalliberalen in einer Reſolutioneine Aenderung des Diätengeſetzes, h den Feier
gliedern freie Fahrt während der Dauer der Legislaturperiode auf
den deutſchen Eiſenbahnen gewährt wird, und in einer zweiten Reſo
lution die Vorlegung eines Geſetzentwurfes, durch welchen die Wahl
prüfungen einer gerichtlichen Behörde überwieſen werden.

Abg. Vaſſermann (natl.) begründet die erſte Reſolution, die der
Stag wiederholt angenommen habe. Es wäre wünſchenswert,

die Regelung der Materie, wie es der Würde des Reichstages ent
ſpräche, recht bald vorzunehmen, damit nicht ein Zuſammenhang
zwiſchen der Regelung und den Deckun svorlagen vermutet wird.
Zuſtimmung links.) Der Bundesrat ſollte dem wiederholt ein
ſtimmig gefaßten Beſchluß des Reichstages endlich Folge leiſten.

Abg. Stücklen (Soz.):
Die unwürdige Behandlung des Reichstags durch den Bundes

rat hat die bürgerliche Mehrheit ſich ſelbſt zuzuſchreiben.
richtigl bei den Sozialdemokraten.) Wir ſtimmen dem Antrag der
Nationalliberalen zu, aber nicht ihrem zweiten, der die Wahlprüfun-
gen dem Reichstag entziehen will. Die Wege der bürgerlichen Juſtiz
ſind ſo wunderbar, daß wir ſchwere Bedenken haben, die Prüfung
der Mandate einem m zu übertragen. (Sehr wahr! beiden Sozialdemokraten. Auch der Reichstag hat nicht immer ein-
wandefrei gehandelt, mehrfach ging hier Macht vor Recht, ich
erinnere nur an die Fälle Braun und Buchwald. Aber das darf
noch lange nicht de führen, daß der Reichstag auf ein ſo wichtiges
Recht verzichtet. Der Antrag beweiſt, wie t ſich die National-
liberalen nach der reaktionären Seite entwickelt haben. Jm Fe
bruar 1899 betonte gerade Herr Baſſermann, daß die Wahlprüfun-
gen einem Gerichtshof nicht überwieſen werden dürfen. (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) 1910 nannte der nationalliberale Abg.
Heintze einen ſolchen Vorſchlag kaum akzeptabel, im Februar 1912
fand Herr Junck ihn ſchon ſehr akzeptabel, nur wollte er damals
einen beſonderen Wahlprüfungsgerichtshof, deſſen Mitglieder der
Reichstag wählen ſollte. Jetzt verlangen die Nationalliberalen die
Nebertragung der Prüfung der Wahlen ganz einfach an einen Ge
richtshof, ohne zu ſagen, wie ſie a das näher denken. Sie wollen
doch nicht etwa die bayeriſchen hlen vom Preußiſchen Kammer
gericht prüfen laſſen? Oder wollen Sie einen Senat des ſo ehr
überlaſteten Reichsgerichts mit der Prüfung bekrauen? Die Schuld
an der Langſamkeit der Wahlprüfungen liegt nicht an der Wahl-
prüfungskommiſſion, die recht fleißig arbeitet, ſondern an
Methode. Wird zum e Beweiserhebung beſchloſſen darüber,
ob einige Wähler Ausländer waren, ſo kann nicht der Referent
oder Korreferent die Anfrage an den betreffenden Gemeindevorſteher
richten, von wo die Antwort in zwei Tagen da ſein könnte, ſo daß
die Arbeit weitergehen könnte, ſondern zunächft muß ans Plenumwerden, Vier wird Beſchluß gefaßt, es dem Reichskanzler

ü i. Dieſer ſendet die Sache an den betreffenden Bundesfaat etwa nach Dresden, von da wird fie an die Kreishauptmann-

r von dort zur Amtshauptmannſchaft (Heiterkeit), dem
auptmann preſſiert es vielleicht nicht beſonders, er läßt die

Sache einige Wochen liegen und ſchickt ſie ſchließbich an die betref
ſenden Gemeindevorſteher, von wo ſie dann denſelben gemütlichen
iangſamen Weg zurückgeht, und man kann ſich freuen, wenn ſie

nicht verloren geht und man ſie auch überhaupt zurück
bekommt. (Heiterkeit.) Hier könnte leicht Wandel geſchaffen
werden, wenn der Referent der Kommiſſion im Einverſtändnis mit
den Vorfttzenden ſich ſelbſt an den Gemeindevorſteher wenden könnte.
Es handelt ſich einfache Auskünfte. Erwägenswert
wäre ferner, ob die hlprüfungskommiſſion nicht in der ſitzungs
freien Zeft arbeiten ſoll. Die Koſten Fönnen gegenüber der raſchen
Erledigung gar nicht in Frage kommen. Alſo trotz aller üblen
Grfahrungen, die gerade wir Sozialdemokraten gemacht haben,

wollen wir die Wahlprüfungen nicht dem Reichstag nehmen und
einem Gerichtshof übertragen. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.
Abg. Dr. van Calker (natl.): Jn vielen Punkten ſtimme ich
dem Vorredner bei. Ein wichtiges Recht des Reichstags würde
ch ohne gang durchſchlagende Gründe nicht aufgeben. Bei dem
jetzigen Zuſtand werden die Wahlprüfungen aber vielfach ver
ſchleppt; dem will unſer Antrag entgegenwirken. Anders läge
die Sache, wenn die Entſcheidungen der Wahlprüfungskommiſſion
endgültig wären. Sie unterliegen aber der Nachprüfung des
Plenums, das daraus vielfach lediglich eine Machtfrage macht. Esſoll ſich aber um Urteilsſprüche ſanveimn und deshalb verlangen
wir dafür ein unparteiiſches Gericht. Das Reichsgericht iſt zu
überlaſtet. Das Oberlandesgericht Colmar hat ja ſehr ſchnell ge-
arbeitet. (Abg. Spahn: Es war auch danach!) Die Entſcheidungen

auch kritiſiert worden, gewiß, nämlich von den Parteien, die
lechte Geſchäfte dabei gemacht haben. (Heiterkeit.) Die Ent-

ſcheidungen über Wahlbeeinfluſſungen durch Geiſtliche wurden eben
bon einer Seite unangenehm empfunden. Jch würde ein Reichs-
verwaltungsgericht mit beſonderen Wahlprüfungsſenaten vor-

lagen, die aus Richtern und Abgeordneten mit der Mehrheit von
chiern zu beſetzen wäre. Das engliſche Parlament hat ſich auch

auf dieſen Standpunkt geſtellt. (Bravol bei den Nationalliberalen.)
Abg. Dove Dem erſten Antrag der Nationalliberalen

ſtimmen wir zu, den zweiten beantragen wir der Geſchäftsordnungs-
kommiſſion zur Vorprüfung zu überweiſen.

Abg. Dr. Spahn (Z.): Dem Antrag in bezug auf die freienEi eefnſefeten treten auch meine Freunde bei, den anderen aber

lehnen wir ab. Eine Dekapitatio nthauptung) des Reichstages
Bnnen wir nicht zugeben. Der Reichstag darf ſich auch nicht der
Möglichkeit berauben, Mißbräuche bei der Wahl hier öffentlich an
den Pranger zu ſtellen.

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Der Antrag über die Freifahrtkarten
legt auch im Intereſſe der Regierung und des Landes, die Beſeitigung der dauernden Vertagungen nd im öffentlichen Intereſſe

In dem anderen Äntrag können wir keine Dekapitatio
des Reichstags erblicken, der Reichstag hat vielmehr das Intereſſe

an einer ſ en und r e W der Wahlprüfungen. Dem Antrag auf Ue er an die Geſchäfts
ordnungs kommiſſion ſtimme ich zu, Doch ſoll er dort nicht etwa
begraben werden.

NeumannHofer (Vp.): Eine Beſchleunigung der
Wahlprü i ſchon dadurch erreicht worden,Dr

n iſt in dieſer Seſſiondie ehe tets nach ihrer Erledigung in der Kom-
mi ehr bald auf die Tagesordnung geſetzt worden ſind. Hoffente es dabei. vielleicht wäre der Ausweg denkbar, daß

die endgültige Entſcheidung der Kommiſſion über-die ſchleßtich in der ſeſſionsfreien Zeit tagen könnte.

FiſcherBerlin (Soz.):w die Geſchäfisordnungs-
n, wenn dabei wohl auch
mmen ſoll. Die W

a

der Reichsta
Jaß:,

mbar. werde doch nicht dieſes Recht derSerben hre zu einer Zeit, wo die größte Partei des
einwal hier im Hauſe als anerkannt

Halle (Saale), Dienstag den 8.

wird, zu einer Zeit, wo der dent in der ävgſtenre iſt. deccthe a. t ja unſer Mißtrauen u
em Richterſtand die n ja bein 8 t

fvene fen eben ur Wahlp We nwerden nicht als als Pachtfrage behandelt.

(Sehr d

der wären. (Zuruf rechts: Jm Preußiſchen Abgeordnetenhauſe Dort

Parteien dabei gewinnen. Dieſer Umſtarh erklärt ja auch die Um
fälle, die wir erlebt haben. Sehr erfreulich demokratiſch hat
Spahn hier geſprochen, aber man bedauern, z er dabei ſo
an ſeine Partei hinter ſich hat; ſie iſt es ja, bei

ällen am meiſten umfällt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Es war von formalen Fragen die Rede, die ein Gericht
prüfen könne, z. B. die des Wohnſitzes. Aber auch das iſt gar keine
formale Frage. Unter der Frage des wechſelnden er
vor allem die Arbeitermaſſen zu leiden, und ſo ſehen Sie, bei
der Entſcheidung des Begriffes „Wohnſitz“ das tereſſe einer
großen Partei berührt wird. Auch die Frage der Geheimhaltung
der Wahl iſt eine wichtige politiſche Frage. Die Frage der

Ob politiſche Ein bei einer Wahl ſich geltend gema n,wird iltte unter Geſichtspunkt c wat h An ren

ch

Beeinfluſſung der durch den ſchlimmſten Terrorismus der
Unternehmer, d rzehntelang im Kohlenrevier geltend ge
macht hat, hat nie zur Beanſtandung einer Wahl geführt.
Glauben Sie etwa, daß die Richter den Arbeitern größeren utz
angedeihen laſſen würden. Terrorismus der Unternehmer würden
Sie ſicherlich nicht als Wahlbeeinfluſſung gelten laſſen, wohl aber
en ſogenannten Terrorismus der Arbeiter und Gewerkſchaften,

denn von der Schulbank an haben die Richter niemals Verkehr mit
Arbeitern gehabt und ſtehen ihren Anſchauungen fremd gegenüber.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Derſelbe Richter, der ein

außerordentliches Verſtändnis für die Vergehen von Studenten und
Offizieren hat, iſt der grauſamſte Blutrichter, wenn es ſich um die
Solidarität der Arbeiter handelt. Glauben Sie, daß der Mißbrauch
von Beamten durch Richter verhindert werden könnte? Die meiſten
amtlichen Wahlbeeinfluſſungen finden in Oſtelbien ſtatt, und die
preußiſchen Landräte kümmern ſich den Teufel um die Beſchlüſſe
des Reichstags, weil ſie wiſſen, daß die Regierungen ihnen kein Haar
krümmt. Würde die Regierung den Beſchlüſſen des Reichstages bei-
treten, ſo würden ſolche amtlichen Mißbräuche ſofort beſeitigt ſein,
man braucht ja nur an die ſkandalöſen Vorgänge bei der zweimali-
L Wahl in Schwetz e denken. (Lebhaftes Sehr richtigl! bei den

ogialdemokraten.) lbſt die Bagatelle der Wahlurnen konnte
erſt durch die Verurteilung der preußiſchen Regierung durch die
Oeffentlichkeit erreicht werden. Und da ſollen wir glauben, durch die
Richter könnte etwas gebeſſert werden? Herr van Calker wünſcht
z Senate, in denen neben den Richtern auch Laien ſitzen.
Glauben Sie, daß auch nur ein einziger ſozialdemokratſicher Abge
ordneter hineinkommen würde? Wie die Dinge heute liegen, ſicher-
lich nicht. Hier in der Kommiſſion des Reichstags ſind wir gleich
berechtigt, weil wir 110 Mann ſind. Fragen Sie einmal die Konſer-
vativen, ob ſie uns anerkennen würden, wenn wir nur 5 oder 68

hat die Partei zehnmal mehr Stimmen als die Konſervativen mit
ihren 60 Abgeordneten, und deshalb können Sie ſie auch dort nicht
erdrofſſeln, es iſt ſchon Skandal genug, daß die Zahl der Abgeord-
a nur 6 iſt. (Lebhaftes Sehr richtigl bei den Sozialdemo
raten.)

April 1913

Auch da hängt die Anerkennung der Partei nicht von Jhrem
guten Willen und Jhrem Gerechtigkeitsgefühl ab. (Sehr wahrl! bei
den Sozialdemokraten.) Dort haben Sie ja auch den Gendarmen
zu Hilfe gerufen. (Vizepräſident Paaſche bittet den Redner, bei
der Sache zu bleiben.) Alſo einen Verwaltungsgerichtshof will
Herr v. Calker. Das preußiſche Oberverwaltungsgericht iſt ein
warnendes Beiſpiel. Es hat Gemeinde-Schöffen und Vorſteher
abgeſetzt, weil ſie ſozialdemokratiſcher Geſinnung verdächtig waren.
Und einem ſolchen Gerichtshof ſollten wir die Entſcheidung der
Wahlprüfungen übertragen! Sie wünſchen unabhängige Richter.
Gibt es denn ſolche in Preußen. (Vizepräſident Paaſche: Sie
dürfen nicht die Unabhängigkeit der preußiſchen Richter in Zweifel
ziehen! Lebhafte Ohorufe bei den Sozialdemokraten.) Jch wende
mich gerade gegen die Jnſtanzen, die die Unabhängigkeit der Richter
nicht reſpektieren. (Vigepräſtdent Pagſche: Auch in bedingter
und fragender Form dürfen Sie die Unabhängigkeit der Richter
nicht anzweifeln.) Selbſtverſtändlich gibt es auch ein paar un-

abhängige Richter, aber wenn ſie bemerkbar machen, wird ihnen
die Relativität ihrer Unabhängigkeit zu Gemüte geführt. Jch er
innere an Ravenſtein, der gegen ſeinen Willen an eine Zivilkammer

erinnere an den Vorſitzenden des Moabiter Prozeſſes Unger, der
vom Juſtizminiſter für ſeine durchaus zutreffende Rechtsbelehrung,
ein Bürger könne einen Beamten, der ihn überfalle, ohne weiteres

niederknallen, zur Verantwortung gezogen wurde, ich erinnere an
den Richter, der als Vorfitzender eines nationalliberalen Vereins
gegen eine konſervative Wahl agitierte und deshalb zur Verant-
wortung gezogen wurde. Mit der Würde des Richterſtandes iſteben nur onrwalive Wahlagitation vereinbar. (Sehr wahrl bei
den Sozialdemokraten.) Und nun das Reichsgericht. Bei dem Ge
danken, ihm die Entſcheidung der Wahlprüfung zu übertragen, er-
ſchrecke ich geradezu. Als es errichtet wurde, wollten es gerade die
Nationalliberalen nicht in Berlin haben, weil es da zu nahe der
r wäre. Sie meinten, da könnte das Richterſchmalz
gar zu leicht ſchmelzen. Aber auch in Leipzig hat das Reichsgericht
es verſtanden, die politiſchen Bedürfniſſe der Regierung zu unter-
ſtützen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Nehmen Sie zum
Beiſpiel die Frage des Unterrichts. Seinerzeit nahm das Reichs

ericht an, Unterricht komme nur in Frage bei der ſchulpflichtigen
Jugend. Als dann die Regierung die Arbeiterjugend zu drangſa-
lieren wünſchte, dehnte das Reichsgericht den Unterricht auf das
fortbildungsſchulpflichtige Alter aus, und jetzt, wo alles der „natio-
nalen Jugendbewegung“ zugeführt werden ſoll, iſt vom Reichsgericht
in einer Plenarentſcheidung das „erziehungsbedürftige Alter“ als
das in Frage kommende angeführt. Jch zweifele keinen Augenblick,
daß in den Augen des Reichsgerichts auch ich in einem ſehr er
iehungsbedürftigen Alter bin. (Heiterkeit.) Noch viel ſchrecklicherin andere Entſcheidungen des Reichsgerichts. (Vizepräſident

Paaſche ruft den Redner zur Sache.) Es handelt ſich darum,
ob die Rechte des Reichstags einem Juriſtenkollegium übergeben
werden ſollen, und da unterſuche ich die Chancen dafür und da

(Vizepräſident Paaſche: Jch bitte Sie, ſichg meinemegen. ſch eVolum zu fügen!) Dann will ich nur noch einen Fall änführen.
Wenn jetzt Mütter in einem Park am Brunnen zuſammenſtehen
und über die Erziehung ihrer Kinder ſprechen, ſo ſollten ſie nach
dem Urteil des Reichsgerichts gehalten ſein, die polizeiliche Ge-
nehmigung dazu einzuholen, weil es ſich um Erziehungsfragenhandelt Höher geht es nicht mehr. Da wird man wohl verſtehen,
daß wir ſoviel BRißtrauen in unſeren Richterſtand haben und ihm

nicht das Vertrauen entgegenbringen können, wie es die national-
liberale Reſolution will. (Lebhaftes Bravol bei den Sogzialdemo-
kraten.),

Abg. Bernſtein (Saz.):
Auch in England iſt die Unzufriedenheit mit den Entſcheidungen

der Richter bei den Wahlprüfungen außerordentlich ſtark geworden,
und zwar gerade bei der liberalen Partei.

Abg. van Calker (Natl.): Auch wenn die Wahlprüfungen einem
Gerichtshof zur W idung überwieſen werden, können die Miß
bräuche bei der Wahl öffentlich im Reichstag beſprochen werden,
wie das Beiſpiel der Reichslande zeigt. Daß auch in England die
Kritik gegen die Entſcheidungen der Richter nicht ſchweigt, iſt mir

verſetzt wurde, als er der Polizeiwillkür einen Riegel vorſchob, ich kr

Sozialdemokraten.

24. Jahrg.
bedaure di Vorwürfe der Vorredne unſeren gichter ichter
ſenn deſen Vhtenhaftgtetl mee angeeweiſelk wenn ſeine

Abg. Beruſtein (Soz.)-
Die Ehrenhaftigkeit der Richter habe ich nicht

Es kommt hier etwas gang anderes in Frage. Jch erinnere nur
an die unerhörten Urteile wegen Majeſtätsbeleidigung aus dem
Jahre 1878. Ein Richter, der ſelbſt ein ſolches gang exorbitantes
Urteil gefällt hatte, und dies einem Bekannten von mir, auch einem
Richter, erzählte, erwiderte auf die Frage: „Wir konnten Sie nur
dazu kommen, dieſes Urteil zu fällen?“: „Bedenken Sie doch die
Zeit!“ Da ſehen Sie, was in Richterkreiſen vorkommen kann.
Ein Parlament, das die Prüfung ſeiner hlen aus der Hand
gibt, würde Selbſtmord begehen. (Sehr richtigl bei den Sogial
demokraten.)

u be
Die Debatte ſchließt.

ſervativer

Die Reſolution betr. Wahlprüfungen wird zur
an die Geſchäftsordnungskommiſſion verwieſen, die R
Freifahrtkarten wird gegen die Stimmen einiger
angenommen.

Der Etat wird bewilligt.
Es folgt die Beratung des Tilels „Aus dem Reichsſchatamts

etat“, der Millionen für die Kriegsveteranen vorſieht.
Reichsſchatzſekretär Kühn erklärt, daß die Regierung die Vorlegung eines ſetzentwurfs zur Neuregelung der Vegnge der

Kriegsteilnehmer beabſichtige.

Abg. Prinz zu Schönaich-Carolath (Natl.): Dieſe Materie muß
auf jeden Fall vor der Wehrvorlage erledigt werden. Die Beihilfe
muß mindeſtens auf 150 M. erhöht werden. Die politiſche Stellung
darf auf keinen Fall ein Grund zur Verſagung der Beihilfe ſein.
Eine ärztliche Unterſuchung dieſer alten Leute, deren Dienſtgeit
63 Jahre alt ſein muß, iſt ganz überflüſſig.

Abgeordneter Schöpflin (Soz.).
Der Schatzſekretär hat ſich heute etwas vorſichtiger ausgedrückt

als geſtern. Er ſprach nicht mehr von einer Erhöhung der Bezüge,
ſondern von einer Neuregelung. Wenn er ſagte, die geäußerten
Wünſche ſollen berückſichtigt werden, ſo meinte er wohl auch die
Wünſche des Kyffhäuſerbundes, auf deſſen Eingabe ja der Reichs
kanzler ſo entgegenkommend geantwortet hat. Wenn der Bund
verlangt, daß nur ſolche Veteranen Beihilfen erhalten ſollen, die
wirklich bedürftig ſind, ſo ſtehen ja auch wir auf dem Standpunkt,
daß die Bedürftigkeit entſcheiden ſoll. Aber jetzt, wo es nur noch
ſo wenige Veteranen gibt, wäre es viel richtiger, wenn auch einmal
ein paar Veteranen die Beihilfe zu Unrecht bekommen, als wenn
auch nur ein einziger ſie nicht bekommt, der ihrer bedarf. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Jch fürchte, daß der Kyffhäuſer-
bund beſondere Zwecke mit dieſem Wunſch verbindet. Weiter ver
langt der Bund, daß die Verhältniſſe der einzelnen Länder und
Provinzen bei der Bedürftigkeit entſcheidend ſein ſolle. Solch ein
Wunſch mag 1805, als die Veteranenbeihilfen geſchaffen wurden,
einen gewiſſen Sinn gehabt haben, jetzt, wo wir dielleicht in 10
Jahren nur noch ein paar Veteranen haben, iſt er völlig zwecklos
und würde nur zur Verſchleppung der Grledigung der eingelnen
Geſuche führen; ebenſo die Abſtufung der Höhe der Unterſtützung
nach dem Grade der Bedürftigkeit. Dagegen können wir dem
Wunſche zuſtimmen, daß die Witwen von Beihilfenempfängern
noch ein Jahr nach dem
Wir wünſchen die Erhöhung der Beihilfe auf 360 M. Geht Jhnen
das zu weit, ſo wäre mindeſtens eine Verdoppelung der jetzigen
Beihilfen notwendig. Die ärztliche Unterſuchung iſt bei den alten
Herren in der Tat völlig überflüſſig. Auf viele Eingzelfälle will
ich nicht eingehen, nur einge beſonders kraſſe. So wurden in Frei
burg in einem Jnſerat Zylinder und andere abgelegte Sachen für
Veteranen geſucht, damit ſie bei der Beerdigung ihrer iegs
kameraden wenigſtens einigermaßen anſtändig erſcheinen könnten.
(Hört! Hört! bei den Sozialdemokraten.) Daß ſo etwas nötig iſt
gereicht insbeſondere im Jubiläumsjahr dem deutſchen Reiche wentg
zur Ehre. Jn einem anderen Jnſerat bittet ein 76jähriger Veteran.
um Gewährung eines Bettes. (Hört! Hört! bei den ialdemo
kraten.) Ein anderer Veteran' hatte einen Sohn, der in eine Pro
vinzialirrenanſtalt gebracht werden mußte, da er geiſtesſchwach
war. Da der Mann nicht für ſeinen Sohn bezahlen konnte, iſt
ihm die Veteranenbeihilfe gepfändet worden. Ein Polizeibeamter
erſchien an dem Tage, wo ihm ſeine Beihilfe ausgezahlt wurde, und
belegte ſie ſofort mit Beſchlag. (Hört! Hört! bei den Sozialdemo

aten.) Der Witwe eines Kriegsveteranen wurde die Beihilſe
entzogen, als ſie in einer Jrrenanſtalt als Toilettenfrau mit 11 Pf.
die Stunde angeſtellt wurde, weil ſie nun eine „gewinnbri
Beſchäftigung“ hätte, wie das Kriegsminiſterium ſchrieb.
Hört! bei den Sozialdemokraten.

Bekannt iſt auch der in der Preſſe angeführte Fall, wo ein
Expedient, der bisher 57 M. jährlich c erhalten hatte, im
Mai 1912 vom Reichsſchatzamt den Beſcheid erhielt: „Se. Majeſtät
haben allergnädigſt geruht, Jhnen an Stelle des bisherigen Pen
ſionszuſchuſſes von 57 M. jährlich einen ſolchen von 27 M. zu be
willigen.“ Alſo Se. Majeſtät haben allergnädigſt geruht, dem armen
Teufel 30 M. abzuziehen. Dieſe Einzelfälle genügen wohl. Sollte
das angekündigte Geſetz nicht ſo ausfallen, wie wir es wünſchen,
ſo werden wir dann genötigt ſein, das Elend der Veteranen in
vollem Umfange aufzurollen. Jetzt müſſen ſich die Gemeinden ſchon
der Veieranen annehmen. Als 1895 die Beihilfe beſchloſſen wurde,
ſagte der damalige Schatzſekretär: „Es dürfte ein Gedanke ſein, der
von Jhnen gern angenommen werden wird, Kriegsteilnehmer n
an die Gemeinden zu verweiſen.“ Dann aber hat die Regierung
wenig getan, daß ſchließlich die Gemeinden, wollten ſie nicht
Veteranen im bitterſten Elend verkommen laſſen, eingreifen mußten
Einen grenzenloſen Unfug bedeutete der Wohltätigkeitsrummel der
berüchtigten Kornblumentage, gar nicht davon zu reden, daß man
die Kornblumen zum Teil von Fabrikanten genommen hat, die von
den Heimarbeiterinnen verlangt haben, ſie ſollten ſie möglichſt um
ſonſt herſtellen. (Hört! hört! bei den g. All das
beweiſt, wie wenig das Reich ſeine Pflicht erfüllt hat. enn j
nach der ſcharfen Kritik eine kleine Beſſerung eingetreten iſt, ſo iſt
das anzuerkennen. Wer weiß, ob die Regie ſich zur Vorlage
entſchloſſen hätte, wenn nicht die ungeheure Militärvorlage bevor
ſtände. Sie hat offenbar doch Bedenken getragen, die Milliarden
für die Heeresvorlage zu verlangen, und nebenbei den Skandal der
Veteranenbeihilfen beſtehen zu laſſen, und hat jedenfalls geglaußt,
daß ein kleines Schönheitspfläſterchen doch ig Wir
werden alles tun, damit die Vorlage ordent altet Wir
erkennen an, daß der neue Schatzſekretär wenigſtens etwas beſſeren
Willen gezeigt hat, als die meiſten ſeiner Vo Möge er rn
ganze Arbeit machen und für ſeine alten Kri eranen einmal
etwas ordentliches tun, damit der der Rei endlich damit
verſchont wird, jährlich dieſe Debatten über die Veteranen zu
die dem Reiche nur zur Unehre gereichen können. de

S

Reichs kreiär Kühn betont gegenüber dem Vorreduer, deer geni- e in der Kommiſſion eine Erhöhung der
habe ankündigen wollen.

begräßt die Vorlage. Die 2Banmann

bekannt, aber der Sprecher verhindert dort jede An ung der
parteipolitiſchen h it der Richter, wie es hier derHraſtdent getan Ledehanre Um ſo ſchümmer.) Jch,

Hul ürftigkeit müßte 800 M. e
ſollte noch möglichſt Erledigung der n vorlage
gebracht werden. 9
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Aus der Provinz.
Jugendverſammlungen.

Die Gegner aus allen Parteilagern machen augenblicklich
wieder die denkbar größten Anſtrengungen, um der Arbeiter
ſchaft die Jugend, den kampfesfrohen Nachwuchs, zu entreißen.
Sie haben für ihre ſogenannte Jugendpflege ſehr viel Geld,
prunkende Einrichtungen und vielerlei Unterſtützung; außer-
dem das wichtigſte: eine ungeheure Zahl von Mitarbeitern und

elfern. Auch wir brauchen für die proletariſche Jugend-
wegung Mitarbeiter, Helfer in großer Zahl. Bei

jeder Gelegenheit macht ſich bei uns aber der ſehr fühlbare
Mangel geltend: äußerſt wenig ältere Arbeiter verſtehen es,
mit der Jugend umzugehen. Das Leben hat den Arbeiter zu
ernſt gemacht, er kann lebensluſtige Jugend nicht mehr ver-
ſtehen. Und da in der nächſten Zeit in unſerem Agitations-
bezirk eine ganze Reihe von Jugendverſammlungen ſtattfinden
ſollen, in denen ein in der proletariſchen Jugendbewegung er-
fahrener Redner aus Berlin das zeitgemäße Thema: Die
wahren und die falſchen Freunde der arbeiten-
den Jugend ſachgemäß und erſchöpfend behandelt wird, er-
ſcheint es uns angebracht, über das Kapitel Jugendverſamm-
lungen einige Worte zu verlieren.

Wem Herz und Sinne noch nicht eingeroſtet ſind, wer mit der
Jugend noch denken und fühlen, mit Jungen noch jung ſein
kann, der wird, wenn er in die Verſammlungen unſerer Ar-
beiterjugend geht, ſeine helle Freude haben an der frohen Ge
ſelligkeit und an der geiſtigen Regſamkeit. Wenn hin und wieder
peſſimiſtiſchere Urteile laut werden, ſo liegt das wahrſcheinlich
in den meiſten Fällen nicht an den Jugendlichen, ſondern an
den Urteilenden, die nicht genügend die Schwierigkeiten berück-
ſichtigen, mit denen die arbeitende Jugend bei ihrer Weiter-
bildung zu kämpfen hat. Wo in aller Welt ſind je jungen
Leuten, die mit Ernſt und Eifer an ihrer körperlichen und
geiſtigen Fortbildung arbeiten, ſolche unerhörten Hinderniſſe in
den Weg gelegt worden, wie das bei unſerer Jugend jeden Tag
geſchieht? Jhre Organiſationen werden zerſtört; ihre Ver-
ſammlungen werden aufgelöſt; ihre Vertrauensperſonen
werden mit den härteſten Strafen belegt. Wahrhaftig, wenn
man das alles bedenkt, dann darf man die Erwartungen nicht
hoch ſpannen dann muß man im Gegenteil mit Befriedigung
und Stolz anerkennen, daß trotz aller feindſeligen Willkür und
Schikanen Wertvolles geleiſtet wurde. Und die Erfolge unſerer
Jugendbewegung werden ſich in demſelben Maße ſteigern, in
dem die Erwachſenen ſich ihrer Pflicht der Arbeiterjugend
gegenüber bewußt werden. Wir wollen nicht anklagen; denn
wir wiſſen, daß ſich das alles nicht von heute auf morgen macht;
aber das muß geſagt werden wer für die Jugend, unſere
Jugend, mehr als ſchöne, aber leere Worte übrig hat, wer die
Bedeutung der Jugendbewegung endlich er-
kannt hat, der darf ſich nicht daran genügen laſſen, dieſer
wichtigen Angelegenheit zwar wohlwollend, aber untätig gegen-
überzuſtehen der muß mit Hand anlegen. Zunächſt dadurch,
daß er ſeine eigenen Kinder in unſere Jugend-
veranſtaltungen ſchickt, und dann weitergehend auch
dadurch, daß er unſere Veranſtaltungen mit Rat und Tat unter
ſtützt. Ja, auch mit der Tat! Und iſt man nicht imſtande,
ſelber Vorträge zu halten, Führungen zu unternehmen, Spiele
zu arrangieren und dergleichen, ſo kann man doch mithelfen
dazu, daß genügende Mittel bereit geſtellt
werden können, um unſere Veranſtaltungen ſo wertvoll wie
möglich zu machen. Daran fehlt's leider noch immer. Es ge-
nügt nicht, davon überzeugt zu ſein, daß für die Jugend „das
Beſte gerade gut genug“ iſt. Dieſe Ueberzeugung, ſo unzweifel-
haft richtig ſie iſt, bleibt dennoch ohne Frucht, wenn ihr nicht
die entſprechenden Taten folgen. Alſo: Mann mit
zugeknöpften Taſchen: Hände auf! Das Kapital iſt gut ange-
legt. Aber ihr Erwachſenen könnt noch mehr tun, etwas, das
billig und doch ſehr wertvoll iſt: Jhr könnt mehr, als das bis-
her geſchehen iſt, in die Jugendverſammlungen kommen. Man
wende nicht ein, daß die Jugendlichen ſich durch die Gegenwart
Erwachſener beengt fühlen würden. Das mag zuerſt vielleicht
der Fall ſein nachher ſicher nicht mehr. Wir können gegen-
ſeitig manches voneinander lernen: die Jugend
bedächtiges Wägen, das Alter fröhliches Wagen!

Es iſt ja durchaus natürlich, daß unſere jungen Freunde zu-
nächſt ein gewiſſes Draufgängertum zeigen. Da braucht man
wirklich nicht gleich ängſtlich zu werden die nutzloſe Kraftver-
geudung werden ſie ſpäter ſchon ganz von ſelbſt unterlaſſen.
Nur wo einer etwa durch blinden Unverſtand die gemeinſame
Sache zu ſchädigen droht, da iſt es Pflicht, einzugreifen aber
nicht barſch zurückweiſend, damit würde nur neuer Widerſpruch
geweckt. Das allein zweckmäßige Mittel iſt hier wie überall die
Aufklärung.

Alſo nochmals, ihr Genoſſen und Genoſſinnen! Arbeitet mit,
kommt in die Jugendverſammlungen! Helft mit in dem ſchwe-
ren, aber ſiegverheißenden Kampfe um unſere Jugend, unſere
Zukunft!

Sechs Perſonen in der Saale ertrunken.
Bernburg, 7. April. Jn der Saale ertranken geſtern infolge

Kenterns eines Bootes ein Musketier des hieſigen Jnfanterie-
Regiments und fünf Kinder, drei Mädchen und zwei Knaben,
im Alter von etwa 13 Jahren. Der Soldat hatte die Kinder auf
der Fahrt von Aderſtedt nach Gröna auf ihr Bitten an einer
Anlegeſtelle in ſein Boot aufgenommen. Auf der Rückfahrt er
eignete ſich dann das Unglück, wahrſcheinlich infolge Wechſelns der

Plätze. Der Soldat ſchwamm zunächſt dem Ufer zu, kehrte dann
aber zurück, um die Kinder zu retten, ertrank aber bei dieſem
Verſuche.

Modelwitz-Papitz. Landtags wählerl! Die Urwähler-
liſten müſſen in den nächſten Tagen zur Einſichtnahme ausge-
legt werden. Die Liſten liegen nur drei Tage lang öffentlich
aus. Jnnerhalb dieſer Friſt kann jeder Wähler Einſpruch
erheben, nicht nur wenn ſein Name in der Liſte fehlt oder falſch
angegeben iſt, ſondern auch, wenn ihm zu wenig Steuern an-
erechnet worden ſind. Es muß das vollſtändige verſteuerbareEentommen in der Liſte eingetragen ſein; das ſogenannte

Kinderprivileg darf nicht in Betracht gezogen werden. Wer
nicht in der Lage iſt, die Wählerliſte ſelbſt einzuſehen, kann ſich
in die ausliegenden Liſten einzeichnen und zwar in den Bar

von Herm. Behr und C. Becker, im Laden des
onſumvereins und im Reſtaurant Fr. Hentſchel. Darum ver

ſäume keiner, die Liſte nachzuſehen oder nachſehen zu laſſen.
Delitzſch. Totgefahren. Ein beim Gutsbeſitzer Pötzſch in
ieſenena bedienſteter unverheirateter Knecht war mit anderen
echten n den Heinsdorfer Steinbrüchen gefahren, um Steine

zu holen, kehrte jedoch nicht wieder zurück, ſondern das Geſchirr
traf abends führerlos in Wieſeneng ein. Die Knechte konnten

den Verbleib ihres Kollegen keine Auskunft geben. Man
orſchte merkwürdigerweiſe auch nicht nach. Am Sonnabend

erse wurde der junge Mann tot vor dem Dorfe aufgefunden.
Kopf war vollſtändig ckt. Wahrſcheinlich iſt der Ver

unglückte von ſeinem eigenen überfahren worden.
l

rn Kuptferdiebſtähle ohne Ende. Eine Menge
Kupferdraht wurde in hieſiger Flur im ſogenannten Se auf
efunden. Der Draht war vergraben und meiſtens in Dünger-
ufen verſteckt. Man vermutet, daß das Gefundene von den

Greppiner Diebſtählen er Von den Tätern fehlt bisher
3 pur. Die elktriſche Ueberlandzentrale Saalkreis Bitterfeld
etzt eine Belohnung von 100 Mk. für denjenigen aus, der zur

Beſtrafung führende macht über den Täter, der in der
Nacht vom 2. m 3. April zwiſchen Beiersdorf und Juliushof
einige hundert Meter Kupferdraht von etwa 5 Millimeter Stärke
von der Leitung geſtohlen hat.

Wollen Zur Lokalfrage. Anläßlich der am Mittwoch,
den 9. April, ſtattfindenden Kontrollverſammlung ſei darauf hin
gewieſen, daß das Lokal von Bröſe nach wie vor der Arbeiter
ſchaft nicht zur Verfügung ſteht. Mögen die zur Kontrollverſamm-
lung erſcheinenden Arbeiter ſich danach einrichten.

Eilenburg. Zum Krüppel geſtochen. Aus ganz nich-
tigem Anlaß wurden am Abend des 12. Mai v. J. drei Ziegelei-
arbeiter aus Eilenburg im Dorfe Werbelin, wohin ſie per
Rad zum Beſuche eines Tanzvergnügens gefahren waren, in
der roheſten Weiſe mißhlündelt. Gegen 11 Uhr abends wollten
die Drei nach Eilenburg zurückfahren und holten deshalb aus
einem Schuppen des Tanzlokals ihre Räder, an denen ſie
Fliederſträuße befeſtigt hatten. Einige Dienſtknechte hielten
zwei von ihnen, während der Dritte ſchon etwas voraus war,
an und verlangten Flieder. Beide lehnten die Forderung ab
mit dem Bemerken, ſie brauchten ihren Flieder ſelber; ſie
hätten ſich ihn auch erſt für ihr Geld gekauft. Darauff wurde
dem einen das Rad entriſſen und damit zunächſt auf ſeinen
Kameraden eingeſchlagen. Der Mißhandelte fiel nieder und
rief: „Aber Leute, ich habe Euch doch gar nichts getan, was
ſchlagt Jhr mich?“ Kaum hatte er ſich aufgerichtet, da wurde
er wieder durch einen Lattenhieb niedergeſtreckt. Sein Kame-
rad verlangte nun ſein Rad zurück. Dieſes wurde aber gegen
eine Mauer geworfen und er ſelbſt gleichfalls mißhandelt. Etwa
10 bis 12 Tanzgäſte, größtenteils Dienſtknechte, ſchlugen mit
vereinten Kräften auf die zwei „Fremden“ ein, mehrere ſogar
mit Latten. Der dritte, vorausgefahrene Ziegeleiarbeiter,
wurde dann durch ein nacheilendes Mädchen von der Schlägerei
benachrichtigt und zu ſeinem Unheil wieder zurückgeholt. Er
erhielt bei ſeiner Rückkehr, ohne zu wiſſen, von wem, drei recht
gefährliche Meſſerſtiche, zwei in den Rücken und einen in die
rechte Bruſt. Er ſank bewußtlos zuſammen und mußte nach
Beendigung der wüſten Radauſzene per Wagen ins Delitzſcher
Krankenhaus geſchafft werden. Dort befindet er ſich leider noch
jetzt. Der dritte Meſſerſtich war bis in die Bruſthöhle hinein
gedrungen der rechte Lungenflügel iſt infolgedeſſen völlig ver
ſchrumpft. Es beſteht die Gefahr, daß ſich infolge der Ver-
letzung Lungentuberkuloſe entwickeln wird. Jedenfalls iſt nach
ärztlichem Gutachten eine vollſtändige Heilung des Bedauerns-
werten vorausſichtlich ausgeſchloſſen er wird wohl an dauern-
dem Siechtum leiden müſſen. Die nach der ſo folgenſchweren
Schlägerei angeſtellten Ermittlungen führten zur Strafver-
folgung von nicht weniger als zehn Beteiligten: den Dienſt-
knechten Karl Hennig aus Wolteritz, Guſtav Loſſe aus
Löſſen, Paul Rieprecht und Reinhold Weißer aus Werbe-
lin, Richard Zan der aus Ramſin, Willi Engelhardt aus
Werben, Ernſt Geyer aus Rackwitz, ferner den Arbeitern
Paul Engelhardt aus Mockau und Theodor Dettke aus
Zſchortau, endlich dem Schmiedelehrling Max Otto aus Gle-
ſien. Mehrere Angeklagte behaupteten, ſie ſeien zuerſt von den
Ziegeleiarbeitern geſchlagen worden, und zwar mit Schlag-
ringen. Das Gericht glaubte ihnen das aber keineswegs, ſon-
dern kam vielmehr durch das Ergebnis der Beweis aufnahme
zu der Anſicht, daß die drei Eilenburger ohne jeden Anlaß miß-
handelt worden ſeien. Wer dem Unglücklichen die Meſſerſtiche
beigebracht hatte, konnte allerdings nicht feſtgeſtellt werden.
Das Reſultat der ſehr umfangreichen Verhandlung war, daß
die drei jugendlichen Angeklagten, Zander, Willi Engelhardt
und Otto zu je vier Monaten und die übrigen ſieben Ange-
klagten zu je acht Monaten Gefängnis verurteilt wurden.

Der Bahnbau Eilenburg- Bitterfeld ſcheint greif-
bare Geſtalt annehmen zu wollen, denn die Stadtverordneten
gaben in ihrer letzten GeheimSitzung noch ihre Zuſtimmung zur
Anlage einer neuen Straße im Bergſtadtteil, die in gleicher Richtung
wie die Linienführung der Bahn geführt werden ſoll.
vom Bahnhof aus durch die Fiſcheraue und mündet auf der
Leipziger Höhe in die Bergſtraße ein.

Mansfeld. Die Mansfelder Liberalen im Landtags-
„wahlkampf“. Vorige Woche fand hier in unſerem reichstreuen
Städtchen eine öffentliche Verſammlung ſtatt. Referent war der
fortſchrittliche Parteiſekretär Schwilgin- Halle. Zu dieſer Ver
ſammlung waren zirka 30 Freiſinnige von Stadt und Land herbei
geeilt. Arbeiter waren nur ſehr wenige erſchienen, was ja leicht
zu erklären iſt. Jſt eine ArendtVerſammlung, ſo werden ſie durch
den wirtſchaftlichen Druck hingepeitſcht, von den Arbeiterverſamm
lungen werden ſie durch das Schwenken des roten Lappens und
mit der Drohung: „Jhr fliegt aufs Straßenpflaſter!“ abgehalten,
und von liberalen Verſammlungen verſprechen ſich die Arbeiter
auch nichts, da ſie wiſſen, daß die liberale Partei kein Rückgrat
beſitzt. Die Folge iſt, daß ſie lieber in gar keine Verſammlung
gehen. Jn ſeiner Eröffnungsrede bedauerte der Vorſitzende, daß
gerade in Mansfeld, dem früheren liberalen Sitz, ſo wenig Wähler
erſchienen wären. Er betonte, daß die Fortſchrittler bei der Land
tagswahl „aus taktiſchen Gründen“ ſich mit den Nationalliberalen
verbrüdert hätten. Wir können dem Herrn a daß die
wenigen wirklichen Arbeiterſtimmen, welche die Fortſchrittler im
Mangsfeldſchen noch hatten, ihnen durch die famoſe Verbrüderung
beſtimmt verloren gehen werden. Denn daß die Mansfelder
Freiſinnigen diesmal ſo gewaltig viel Mut aufbringen ſollten, um
ihren Abgott Arendt aus dem Sattel zu werfen, glauben die
Herren wohl ſelbſt nicht. Man braucht ja bloß die Wahlaufrufe
von der letzten Reichstagswahl zu leſen, aus denen jeder Menſch
ſieht, wes Geiſteskinder die Herren ſind. Die Namen, die da
unter den Arendtſchen Wahlaufrufen ſtanden, waren alles nur
Namen derjenigen „Fortſchrittler“, die heute den Reaktionär Arendt
aus dem Parlament werfen wollen, obwohl ſie ihn voriges Jahr
erſt „aus dem ſüßen See gefiſcht“ haben. Hätten damals die
Fortſchrittler ein klein wenig Mut gezeigt, dann ſäße der Silber
mann heute nicht im Reichstag.

Nach der Eröffnungsrede ergriff dann auch Herr Schwilgin
das Wort und zerpflückte die parlamentariſche „Arbeit“ der beiden
Landtagsabgeordneten Arendt und Haſſel und ging, wahrſcheinlich
um Stimmen zu fangen, mit der Politik der Konſervativen ſcharf
ins Gericht. Und dann zeterte der Herr über den Terroris-
mus der Sozialdemokratie. Da möchten wir doch einmal fragen
Wer übt denn im Mansfeldſchen außer dem Großkapital den
größten Terrorismus Sind es in Mangsfeld nicht gerade die
jenigen Kerrſchaften, welche ſich liberal nennen und ſogar die erſte
Geige ſpielen, die der Arbeiterſchaft das Leben ſchwer machen,
und die, wie wir es erſt vor einigen Wochen erlebt haben, zwei
Arbeiter bei der Gewerkſchaft denunzierten, um ſie auszuhungern
Sind es nicht gerade die kleinen Krauter, die r Geſellen (denen
der Referent ja helfen wollte), die um Menſchenrechte kämpfen,
aufs Straßenpflaſter werfen und ſie monatelang maßregeln,
welche ſich zum „Fortſchritt“ zählen. Wahrlich, dieſe Partei hat
keinen Grund, über Terrorismus zu klagen. Dem Ausſpruch des
Referenten „Willſt du nicht mein Bruder ſein, ſo a dir
den Schädel ein!“ dem die Sozialdemokratie nach ſeiner Meinung
huldige, könnten die Arbeiter wohl den Mansfelder Liberalen
entgegenhalten: „Wollt ihr nicht zu Kreuze kriechen, ſo ſoll der
Hunger euch die Knochen biegen.“ Jn der Diskuſſion beteiligte
ſich nur der Vorſitzende der Mansfelder Nationalmiſerablen, dem
die meiſten Forderungen ſeines freiſinnigen Bruders zu weit
ingen. Vor allen Dingen wandte er ſich gegen die Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen. Darauf-

hin konnte man den echten Liberalismus des Herrn Schwilgin
im ſchönſten Lichte erſtrahlen ſehen. Er meinte, er hätte das
„blo 4 geſagt“, denn die Ausführung und die Mög-lichkeitslägen noch in ſehr, ſehr weiter Ferne äiſe
weil ſie voricn fig nicht errreichbar iſt, hat der tapfere „Fortſchritt

Sie geht

nis.

dieſe d einem m, wenn dasForderung auf ſ ren Rei
wahlrecht doch zu erreichen iſt, verſagen unſere Liberalene Darum laſſen wir die liberalen cherbrüder ruhig in
den „Wahlkampf“ Die Arbeiterſchaft hat von den Herrenebenſowenig zu erho en, wie von den unvexkappteu Reaktionären!

Kemberg. Herr Landrat von Trotha. Vor der
Strafkammer beim Amtsgericht Wittenberg hatte am
Sonnabend unſer Reichstagskandidat, Gewerkſchaftsſekretär
r Hildebrandt, jetzt in Halle, wegen angeblicher

elei
worten. Die Verhandlung endete mit der Verurteilung wer
W zu 200 Mk. Geldſtrafe eventl. 20 Tagen Gefäng-

ach Anſicht des Gerichts ſoll durch einige in einer am
22. September v. J. hier abgehaltenen Proteſtverſammlung
von dem nAgeklagten in bezug auf dem berühmten Entſcheid
des Landrats gebrauchte ſcharfe Redewendungen die Perſön-
lichkeit des Herrn von Trotha in der öffentlichen Meinung
herabgeſetzt worden ſein. Deshalb: Beſtrafung wegen formeller
e S obwohl unſerem Genoſſen der Schutz des S 193
zugebilligt werden mußte. Ein ausführlicher Verhandlungs
bericht folgt.

Wanderbibliothek. Den Mitgliedern des Sozial
demokratiſchen Vereins zur Kenntnis, daß wieder eine neue
Kollektion der Wanderbibliothek eingetroffen iſt. Die Genoſſen
werden aufgefordert, die Bibliothek recht rege zu benutzen. Die
Bücher können jederzeit beim Vorſitzenden Genoſſen Hermann
Krüger abgeholt werden.

Annaburg. Ein großes Schadenfeuer entſtand in der
Nacht zum Sonnabend in dem alten Schafſtalle der ehemaligen
Domäne Annaburg. Das Feuer verbreitete ſich in kurzer Zeit
über das ganze große Gebäude, doch konnten die Nachbargebäude
gerettet werden. Außer Strohvorräten fielen auch einige land
wirtſchaftliche Maſchinen dem Feuer zum Opfer. Man vermutet
Brandſtiftung.

Kontrollverſammlungen
im Kreiſe Liebenwerda.

Mühlberg (Hotel zum Kronprinz): Altbelgern, Altenau, Boragk,
Borſchütz m. Vorw., Brottewitz, Fichtenberg, Güldenſtern, Gaitzſch
häuſer, Köttlitz, Martinskirchen, Mühlberg, Vorw. Schweditz,
Weinberge b. Mühlberg: 10. April, 118/4 Uhr Drrriteg

Neuburxdorf (Kramerſcher Gaſthof) Burxdorf, Coſilenzien,
Coßdorf, Cröbeln-Grimmer- und Mitteldorf, Cröbeln-Mühldorf,
Langenrieth, Lehndorf, Möglenz, Neu-Burxdorf, Saxdorf, Wenzen-
dorf 10. April, 3 Uhr nachmittags.

Falkenberg (Steffenſcher Gaſthof): Cölſa, Falkenberg, Vorwerk
Graſſau, Vorwerk Kiebitz, Alt- u. Neukönnewitz, Schmerkendorf
mit Forſthaus: Landwehr u. Erſ.Reſ.: 11. April, 8 Uhr vorm.

Reſerve: 11. April 10/2 Uhr vormittags.
Uebigau (Schützenhaus): Bomsdorf, Drasdo, Langennaundorf,

München, Uebigau und Wiederau: 11. April, 3 Uhr nachmittags.
Wahrenbrück (Schießhausſaal): Beuterſitz, Beiersdorf, Bönitz,

Domsdorf, Kauxdorf, Maasdorf, Marxdorf, Neumühl, Preſtewitz
mit Anſtraß, Rothſtein, Thalberg, Wahrenbrück, Wildgrube mit
Beuterſitzer Kohlenwerke, Winkel und Zinsdorf (die zwiſchen
Maasdorf und Liebenwerda gelegenen Koloniehäuſer werden auf
den Kontrollplatz Liebenwerda verwieſen): Landwehr und grüße
reſerve: 12. April, 11 Uhr vorm., Reſerve: 12. April, 3 Uhr
nachmittags.

Liebenwerda (Büchners Reſtaurant): Dobra, Lauſitz, Lieben-
werda, Oſchätzchen, Prieſchka, Theiſa, Weinberge bei Liebenwerda,
Zeiſcha, Zobersdorf ſowie die zwiſchen Maasdorf und Liebenwerda
gelegenen Koloniehäuſer in der Flur Maasdorf: Landwehr und
Erſatzreſerve 14. April, 10 Uhr vorm., Reſerve: 14. April,
3 Uhr nachmittags.

Elſterwerda (Geſellſchaftshaus): Biehla, Vorwerk Carlsborn,
Elſterwerda, Haida, Kahla, Kotzſchka, Krauſchütz, Merzdorf, Pröſen,Reichenhain, Saathain, Seifertsmühl, Stolzenhain, Wainsdorf
und Würdenhain: Landwehr: 15. April, 9 Uhr vorm. Reſerve:
15. April, 11 Uhr vorm., Erſatzreſerve: 15. April, 3/2 Uhr nachm.

Hohenleipiſch (Hummelſcher Gaſthof): Döllingen, Dreska,
Gorden, Hohenleipiſch, Kraupa, Oppelhainer Pechhütte und Pröſaer
Pechhütte: Landwehr und Erſatzreſerve: 16. April, 12 Uhr mit
tags, Reſerve: 16. April, 3/2 Uhr nachmittags.

Pleſſa (Gaſthof von Richard Brösgen): Gröden, Hirſchfeld und
Pleſſa: 17. April, 8*/4 Uhr vormittags.

Mückenberg (Gaſthof zur Eiſenbahn): Bockwitz mit Unter
hammer, Dolſthaida, Mückenberg und Grünewalde: Reſerve:
17. April, 11/2 Uhr vorm., Landwehr: 18. April, 9/2 Uhr vorm.,
Erſatzreſerve 18. April, 11/2 Uhr nachmittags.

Ortrand (Gaſthaus Stadt Berlin): Frauwalde, Großthiemig,
Groß und Kleinmehlen, Lehnsmühl und Ortrand: Landwehr un
Erſatzreſerve: 19. April, 9/2 Uhr vorm., Reſerve: 19. April,
12/2 Uhr nachmittags.

Lauchhammer (Lehrlingsheim): Kleinleipiſch, Lauchhammer und
Naundorf: Landwehr und Erſatzreſerve: 21. April, 1 Uhr nachm.,
Reſerve: 21. April, 5 Uhr nachmittags.

Die Mannſchaften aus den Ortſchaften Blumberg, Kötten,
Packiſch, Stehla und Tauſchwitz geſtellen ſich auf dem Kontroll
platz Arzberg (Miethſcher Gaſthoff am 21. April, 2 Uhr nachm.

GSAASGvww aZentralbibliothek.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark (Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).
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